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‚RUNDSCHAU... 


Max Picard schreibt uns dazu: Man hat Angst vor der 
Atombombe. — Aber warum hat man nicht Angst vor 
den Menschen, die in den Straßen der Städte, in den 
Warenhäusern, in den Strandbädern, mit den Autos an den Sonntagen auf 
allen Wegen zueinander- und Auseinänderjagen, als wäre die Atombombe 
schon auf den ganzen Menschheitskörper gefallen? 


Die Angst vor der 
Atombombe 


Gespalten und spaltend, aufgelöst und auflösend, dissoziiert und disso- 
ziierend — so ist die Struktur des Menschen heute, und genau so ist die 
Struktur der Atombombe. Beides muß zusammengesehen werden: die Atom- 
bombe wäre ohne diese innere Struktur des Menschen nicht erfunden worden. 
' Einst wurde der Mensch von einem Zentrum gehälten und so gehindert, sich 
und die Objekte allzusehr aufzusplittern. ’ 


Wir leben ganz vorne, am äußersten ‚Rande unserer inneren Splitter, es 
ist kein Zentrum hinter uns, nichts. Selbst unsere Sprache treibt uns weiter 
nach vorne, als wir wissen, sie ist heute primär dynamisch, der Befehl zum 
Abwurf der Atombombe liegt schon im voraus in der Sprache darin, das 
Kommando zum Abwurf ist schon in der Sprache vorgesehen, ehe es wirklich. 
gegeben wird. Kein Verbot wird diesen Abwurf hindern können: wir: sind 
gar nicht da, nicht für das verbietende Wort gegenwärtig. Wir schreiben 1956, 
aber wir sind 1990. Die ganze Welt, die wir nicht durchlebt haben, ist schon 
hinter uns! So weit von uns selber weg hat uns die innere Atomisierung ge- 
schleudert, weg von uns, von der eigenen Gegenwart. Zwischen 1956 und 
1990 ist der Abgrund, in den die Atombombe hineingesogen wird. 


Der Aufruf gegen die Atombombe: man ist heute so sehr an Aufrufe und 
Proteste gewöhnt, daß der einzelne Aufruf nicht einmal: apperzipiert wird, 
er erscheint nur wie eine gleichgültige Variation von tausend anderen Auf- 
tufen, auf die man auch nicht geachtet hat. Solche Aufrufe machen den Ein- 
druck des Statistischen: von Zeit zu Zeit muß eben solch ein Aufruf erschei- 
nen! Er erfaßt den ganzen Menschen nicht, er streift ihn nur dort an, wo er. 
vom Radio und von den illustrierten Blättern und den Neuigkeiten über- 
haupt angestreift wird. 


Der Mensch muß ein Zentrum haben, in dem er getroffen werden kann. 
Die Angst schafft das Zentrum nicht, sie schafft nur ein neues Loch im Men- 
schen. Hat er aber ein Zentrum, so kann er gar nicht so weit nach vorne, 
wo die Atombombe ist, langen, er kann sich von seinem Zentrum aus nicht 
so weit von sich selbst wegbewegen in die Zersplitterung. 


Es fällt mir eine Geschichte ein: vor zwei Jahren besuchte mich ein Chinese, 
‚der erzählte, er wundere sich, daß man in Europa immer noch so viel über 
die Abstammung des Menschen vom Tier, vom Affen, diskutiere. „Bei uns“, 
sagte er, „ım vorrevolutionären China, aber auch noch heute fast überall in 
China ist das unmöglich, wir verehren unsere Ahnen, wir existieren durch 
diese Verehrung, wir leben und sterben zu den Ahnen hin, und wir könnten 
uns nicht vorstellen, daß unsere Ahnen Tiere, Affen, gewesen seien, wir 
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kämen nicht zu einer solchen Vorstellung, sie würde uns nicht gelingen, denn 
wir haben ein Zentrum, die Ahnen, und von ihnen werden wir nicht so 
weit losgelassen, daß wir sie mit den Affen verbinden könnten.“ — Das war 
das Zentrum, die Ahnen, das die Chinesen hielt. 


Auch in einer Demokratie gibt es Mächtige wie 
in einer Diktatur. Ihr persönlicher Einfluß, ihre 
Funktion, vielleicht sogar die Verfassung sichern ihnen bestimmte Privilegien. 


Politischer Theaterdonner 


‚Der Unterschied ist allerdings, daß den Mächtigen in einer Demokratie nicht 


alles und jedes, sondern unter Umständen sogar weniger erlaubt ist als dem 
einfachen, namenlosen Bürger. Dies gilt ganz besonders für die Parteien, die 
im Artikel 21 des Grundgesetzes ausdrücklich als politische Willensbildner 
erwähnt und insofern „Verfassungsnorm“ selbst geworden sind. Diese Be- 
stimmung sichert den Parteien eine Sonderstellung, verleiht ihnen eine erheb- 
liche legale Macht, beschränkt aber logischerweise ebenso in gewissem Sinne den 
Spielraum ihrer ungehemmten Initiative. Die Tatsache scheint die Freie Demo- 
kratische Partei bei ihrer in den letzten Wochen dokumentierten seltsamen 
Wiedervereinigungskonzeption außer acht gelassen zu haben. Ihre offizielle 
Fühlungnahme mit Spitzenfunktionären der LDP in der Sowjetzone steht, 
jenseits aller Rabulistik, in denkbar striktem Gegensatz zu dem mit über- 
wältigender Mehrheit gefaßten Beschluß des deutschen Bundestages vom Mai 
dieses Jahres, die Bemühungen um die Wiedervereinigung zwar tunlichst zu 
aktivieren, aber keinerlei Kontakt zu den Marionetten des Pankower Re- 
gimes aufzunehmen. Zur Motivierung ihres ungewöhnlichen Schrittes hat sich 
die FDP — mit Recht — darauf berufen, daß trotz aller Grundsatzdeklara- 
tionen in der Bundesrepublik für die Wiedervereinigung zu wenig getan 


werde. Sicher bleibt hier der privaten Phantasie wie der öffentlichen Hand 


ein weites Feld überlassen, das viel zu wenig genutzt und nicht sorgfältig be- 
stellt wird. Aber das Wie ist entscheidend und das Fingerspitzengefühl für 
die Grenze, die man dabei keinesfalls überschreiten darf. 


Die FDP hat durch ihre Kontaktaufnahme mit der LDP dieses Finger- 
spitzengefühl aufs bedenklichste vermissen lassen. Publizisten, Akademiker, 
Wirtschaftler, Kulturschaffende — sie alle sind im Grundgesetz nicht aus- 
drücklich als unverzichtbare Stützen des demokratischen Staates hervorge- 
hoben: natürlich sind sie es dennoch, aber ihre Initiative ist nicht durch 
Beschlüsse beschränkt, und wenn ein Einzelner bei Besuchen und Gesprächen 
in der Sowjetzone den nötigen Takt beiseitesetzt, handelt er auf eigene Ver- 
antwortung und legt durch sein Verhalten nicht direkt oder indirekt eine 
ganze Gruppe fest. Daß die LDP der Zone keineswegs, nicht einmal als 
irregeleitete „Bruderpartei*“ der Freien Demokraten des Westens anzusehen 
ist, Haben diese inzwischen selbst gemerkt und nach ihrer Begegnung in Wei- 
mar ernüchtert festgestellt. 


Wem also nützt diese Demonstration? Die Wiedervereinigung wird da- 
durch bestimmt nicht angekurbelt, genau so wenig wie die Besuche beflissener 
Staatsmänner und gutgläubiger Publizisten im Dritten Reich den Frieden 
retten konnten. Die moralische Wirkung solcher unbesonnenen und materiell 
bedeutungslosen Akte auf die aufrechten Demokraten hinter dem Eisernen 
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Vorhang ist aber sicherlich umso ehem völler Wer einst selbst dem 


Hitlerregime mannhaften Widerstand geleistet hat wie Thomas Dehler, sollte. © 


heute nicht so vergeßlich sein und le Imponderabilien ernster 
nehmen. 


Bon Schweden Die schwedische Sicherheitspolizei verhaftete vor 


wegen dringenden Spionageverdachtes im Auftrage einer „fremden Macht“. 


Ericsson hatte als Angestellter des Verteidigungsministeriums an den Plänen 


für die Radarausrüstung der Küstenverteidigung gearbeitet. Er hatte diese 
Pläne und Zeichnungen nach Feierabend seelenruhig in die Tasche gesteckt 
und sie im Keller-Laboratorium seines Hauses photokopiert. Sogleich nach 
seiner Verhaftung setzte eine empörte Pressekampagne gegen die Hinter- 


männer des Landesverräters ein, denn es gab keinen Zweifel darüber, daß 
Ericsson die photokopierten Pläne an verschiedene untergeordnete Beamte 


der sowjetischen Botschaft in Stockholm weitergegeben hatte. 


Das schwedische Außenministerium überreichte dem sowjetischen Botschaf- 
ter Rodionow eine scharfe Protestnote, aber mit der routinierten Unver- 


frorenheit, die sich die Sowjets auf Grund von ähnlichen Spionageaffären in 
Schweden bereits zugelegt haben, wies der Botschafter die Note als „unbe 
gründet“ zurück. Rodionow beharrte auch noch auf seiner Ahnungslosigkeit, 


als die Sicherheitspolizei einen Verbindungsmann Ericssons mit einem Be- 
amten aus der sowjetischen Botschaft identifizierte, der dann auch unver- 
züglich des Landes verwiesen wurde. Die Beziehungen zwischen Schweden 
und der Sowjetunion wurden einer neuen Belastungsprobe ausgesetzt, und 
in der schwedischen Öffentlichkeit forderte man unverhüllt, daß Staatspräsi- 
dent Bulganin seinen Besuch absagen sollte, den er der schwedischen Haupt- 
stadt für das kommende Frühjahr angesagt hat. Die Zeitungen fragten unge- 
halten, ob die sowjetische Freundschaftsoffensive in Skandinavien nur darauf 
abziele, das Mißtrauen und die Wachsamkeit der Staaten abzuschwächen, da 
mit- „die Spione ungestörter ihr verächtliches Handwerk treiben könnten“. 
Die schwedische Reaktion auf diesen neuen Fall von grober Spionage war 
derart heftig, daß die größte Tageszeitung des Landes, Dagens Nyheter, 
nachdrücklich gegen einen Beschluß des Verkehrsministeriums polemisierte, 
das den Bau einer wichtigen Brücke einer ostdeutschen Firma überlassen 
wollte —, dadurch werde die Spionagetätigkeit geradezu staatlich gefördert. 

Das sowjetische Interesse an den schwedischen Befestigungsanlagen war im 
Laufe der letzten Jahre ständig gewachsen. Zwei große Spionageaffären — 
darunter ein weit verbreiteter Spionagering — waren nacheinander von der 
schwedischen Polizei aufgedeckt worden. Ein Blick auf die militärische Ent- 
wicklung Schwedens erklärt denn auch das Interesse der Sowjets: 

Die skandinavischen Staaten sind bei aller Friedfertigkeit sehr auf ihre 
Sicherheit bedacht. Dänemark und Norwegen gehören der NATO an, wäh- 
rend Schweden seine Rüstung aus eigener Tasche bestreitet. Als die Regierung 
in diesem Frühjahr das Budget vorlegte, waren bei einem Staatseinkommen 
von insgesamt 11 Milliarden Kronen für Verteidigungs- und Rüstungszwecke 
allein zwei Milliarden Kronen veranschlagt. Diese Summe ist nach den 


Sozialausgaben von 2,8 Milliarden Kronen die größte des Budgets. Sie steht 
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einigen Wochen den Techniker Anatole Ericsson 
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augenscheinlich in keinem rechten Verhältnis zu der vielgepriesenen Neu- _ 
= tralität des Landes. i a 
r Nun ist die Außenpolitik von Schweden, was man oft diesseits und jen- 
seits des Atlantik verkennt, keineswegs in dem Sinne neutral, wie es. die 
Völkerrechtstheorien alter Prägung vorsehen. Schweden ist durchaus westlich 
orientiert. Es behielt sich für einen eventuellen Kriegsfall die militärische 
Zusammenarbeit mit dem Westen vor. Für die westlichen .Bündnissysteme 
waren die Schweden allerdings nicht zu gewinnen. Sie wollten ihre außen- 
politische Handlungsfreiheit nicht einschränken und schufen sich zwischen den 
Machtblöcken ihren Sonderstatus einer „bewaffneten Allianzfreiheit“. Das 
schwedische Volk bezahlt allerdings recht teuer für diese Bündnislosigkeit. 
‘Schweden erhält bei der Finanzierung seiner Streitkräfte keine NATO-Hilfe. 
Der Ausbau seiner Verteidigung muß ganz aus dem Steueraufkommen des 
Landes bezahlt werden. Trotz dieser ungünstigen finanziellen Situation hat 
Schweden in/den letzten Jahren seine Aufrüstung gewaltig forciert. 

Das Land verfügt über die modernste Artillerie der Welt, und ihre Stel- 
Jungen, sowie die Abschußbasen für Raketen und ferngesteuerte Waffen liegen 
Ri, im. Norden gefährlich nahe an der russischen Grenze. In Moskau kennt man 
die Schlüsselposition Schwedens für die nördliche Verteidigung Europas sehr 
"genau, und man macht sich offensichtlich keine Illusionen darüber, daß Schwe- 

dens kleine, aber ungemein schlagkräftige Armee an der Nordflanke der - 
NATO als stiller Verbündeter des Westens steht. 
‚» Der Prozeß um den Radarspion Ericsson zeigte wieder einmal ganz deut- 
lich, welchen Anteil die Sowjetunion an der militärischen Entwicklung 
Schwedens nimmt. Im Unterschied zu den beiden vorherigen Spionagefällen, 
die sich mit der Erkundung von militärischen Anlagen befaßten, scheinen 
die Sowjets nun auch in Schweden zu der „technischen Spionage“ übergegan- 
gen zu sein. Für den sowjetischen Botschafter Rodionow war der Prozeß 
‚äußerst kompromittierend, denn alle Hintermänner und Auftraggeber 
Ericssons wurden eindeutig entlarvt. Als das Urteil verkündet war — 
“ Ericsson wurde wegen grober Spionage zu zwölf Jahren Zwangsarbeit ver- 
urteilt — protestierte das Außenministerium in einer neuen Note bei der 
Sowjetregierung. In diesem Schreiben wird nachdrücklich herausgestrichen, 
daß „durch die Spionagetätigkeit die Verbindungen zwischen unseren Län- 
dern auf das Schwerste belastet werden“. Inzwischen aber erklärte die Presse, 
daß die schwedische Regierung nun die „stärkste Berechtigung“, habe, ihre 
Reaktion mit dem Wunsch zu unterstreichen, daß der „Spionagebotschafter 
EN: Rodionow das Land nun definitiv zu verlassen habe“. Rodionow weilt seit 
einiger Zeit „auf Urlaub“ in der Sowjetunion. Mit seiner Rückkehr würde 
er der sowjetischen Freundschaftsoffensive im Norden einen schlechten Dienst 
erweisen. 


en dünterschiede Der „Grünwalder Kreis“ hielt seine dritte Zusammen- 
Bl kunft ab. Im Frühjahr entstanden, als lose Vereinigung 
| von freiheitlich gesonnenen Schriftstellern, die sich in Grünwald bei Mün- 
chen versammelten, weitete sich der Kreis schon bei seiner Hamburger Tagung 
im Mai auf etwa 50 Personen und zählte jetzt Mitte Oktober in Köln fast 
300. Neben Publizisten saßen nun Pädagogen, Ärzte und Juristen. Unter- 
schieden in ihren politischen Anschauungen hat sie die gemeinsame Sorge um 
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'die Unterwanderung. der: deutschen. Demokratie zusammengeführt. Radikale 
‚Elemente der Rechten wie der Linken zu bekämpfen, Erfahrungen auszu- 
"tauschen, Bundesgenossen zu gewinnen war das Ziel der Tagung. Die Demo- 
‚kratie ist für die Demokraten da, formulierte einer von ihnen. Und der 
Bundestagspräsident Gerstenmaier, prominenter Gast und Mitstreiter, fügte 
hinzu: Der Rechtsstaat ist mißverstanden, wenn alles tolerabel ist. Eine 
aktive Demokratie also, eine democratia militans, verlangen die Grünwalder.- 

Kommunisten und Nationalsozialisten sind gleichermaßen Feinde der 
Demokratie. Ihnen wird der Kampf angesagt. Aber er kann nicht auf gleiche 
Weise geführt werden. Während die Auseinandersetzung mit Moskau mehr 
eine außenpolitische Aufgabe ist, besonders ‘nachdem das Verbot‘der KP den 
Gegner unsichtbar gemacht hat, muß der Widerstand gegen die Rechtsradi- 
kalen mit allen Mitteln sich entfalten, die der Rechtsstaat vorsieht. „Der. es 
Vormarsch des Kommunismus“, sagte H. W. Richter in seinem Referat, 
„bedeutet Auseinandersetzung auf der weltpolitischen Bühne, auf der ich und 
alle meine Freunde auf der Seite des Westens, das heißt der Demokratie, 
stehen, aber, meine Damen und Herren, nicht neben der SS, nicht neben jenen 
Nationalsozialisten, die sich eine solche Auseinandersetzung sehnlichst her- 
beiwünschen, um selbst wieder nach oben zu kommen, um ihren Revanche- 
gelüsten wieder freien Lauf zu lassen, um alles wieder unter ihre blutbe- 
fleckten Hände zu bekommen, was sich von ihnen befreit hat.“ 

So haben Mitglieder des Kreises Anzeige gegen nationalsozialistische Ver- 
leger erstattet, Resolutionen ans Parlament gerichtet und sich gegenseitig, 
soweit sie als Publizisten wirken, auf gewisse bedrohliche Tendenzen auf- 
merksam gemacht. Wo es möglich schien, den Staatsanwalt zu rufen, wurde 
‚er gerufen; wo demonstriert werden mußte, wurde demonstriert. Es geht da- 
bei um Gradunterschiede in der Beantwortung derselben Frage. Sie lautet: 
Wieviel vom üblen Erbe der Vergangenheit muß die deutsche Demokratie 
mitübernehmen, und hat sie nicht, ohne es zu müssen, schon zuviel davon 
übernommen? 

Deutlich machte dies der lebhafte Streit, der in der Kölner Versammlung 
ausbrach, als die Aufnahme von SS-Leuten in die Bundeswehr diskutiert _ 
wurde. Während eine Gruppe vorschlug, man solle auch SS-Führer unter- 
halb des Ranges eines Oberstleutnants von der Einstellung in die Bundes- 
wehr ausschließen, erklärten andere, es sei überhaupt nicht einzusehen, warum 
die Bundesrepublik SS-Ränge honoriere. Zwar könne man ehemalige SS-Leute 
nicht von der Wehrpflicht ausnehmen, aber es sei doch etwas anderes, ob 
einer im zivilen Leben heute Landrat oder Amtsrichter sei, obwohl er SS- 
Offizier gewesen, oder ob einer einen Bundeswehrrang erhalte, weil er einen 
entsprechenden SS-Rang gehabt habe. Wie denkt die Regierung über solche 
Nuancen? — 30 Offiziere und 1000 Mann SS sind schon in der Bundeswehr, 
erklärte M. d. B. Jacobi. 

Makaber wie unsere nationale Situation ist, entbehrt es nicht eines gewissen 
Reizes, daß es Intellektuelle sind, die im Grünwalder Kreis sich dieser Grad- 
unterschiede der Demokratie annehmen, Schriftsteller gar, denen man bisher 
nachzusagen pflegte, sie verstünden nichts von der vielzitierten Realpolitik. 
Vielleicht verstehen sie wirklich nichts davon? Aber sie zeigen zumindest, 
daß Gesinnung auch zu brauchbaren demokratischen-Resultaten führen kann. 
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Die Tagung des Deutschen Richterbundes vom 
4.-6. Oktober in Heidelberg gestaltete sih zu 
einem Ereignis, dessen Bedeutung die eines routinemäßigen Berufsverbands- 
Treffens bei weitem überstieg. Besonders die öffentliche Kundgebung am 
Samstag in der überfüllten Stadthalle, an deren Ende fast die gesamte 
juristische Prominenz der Bundesrepublik und Westberlins mit Begeisterung 
einer „Entschließung“ zustimmte, in der energisch die Forderung nach gesetz- 
licher Verankerung eines unabhängigen Richtertums erhoben wurde, muß 
als Politikum ersten Ranges registriert werden. Es war da ein belebender 
Hauc alten Paulskirchen-Geistes zu spüren, wie er in unserm ruhelosen 
Staatswesen seit 1849 als Symbol jeglicher echt demokratischen Bemühung 
gilt. Außer den über Tausend Richtern und Staatsanwälten waren der Bun- 
desjustizminister, der Präsident des Bundesverfassungsgerichts, zahlreiche Lan- 
desminister, Rektoren- und Professoren, Bundes- und Landtagsabgeordnete 
anwesend. 
Der Richterbund, 1949 gegründet, umfaßt mit seinen 9389 Mitgliedern 
außer den Trägern der „ordentlichen Justiz“ (einschließlich Staatsanwälte) 
auch die der Verwaltungs-, Sozial-, Arbeits- und Finanzgerichtsbarkeit. Amts- 
träger also, die in der Bundesrepublik fünf verschiedenen Ministerien unter- 
stehen. Man darf folglich sagen, daß schon in der Gründungsakte des Bundes 
eine reformerische Idee beschlossen liegt: die Idee von der Unteilbarkeit des 
Rechts, das nicht durch Sonderzuständigkeiten oder Bindung an bestimmte 
staatliche oder nichtstaatliche Interessen zerschnitten und entmachtet werden 
darf. Die „Funktionalisierung“ des Rechts führt zu Verlusten an richterlicher 
Autorität, ja an allgemeinem Rechtsempfinden. Logischerweise kulminierte die 
Heidelberger Entschließung in der Forderung nach einem „einheitlichen Recht- 
sprechungsministerium“, in welchem die behördliche Kompetenz für alle 
Sparten der Jurisdiktion unabhängig zu vereinen wäre. Die zweite Forderung 
galt der Weisungsgebundenheit der Staatsanwälte, die gesetzlich auf prinzi- 
pielle Dinge der Prozeßführung beschränkt werden soll, um eventuelle von 
tagespolitischen Rücksichten diktierte Einflußnahme auf die objektive Beur- 
teilung des Sachverhalts durch den Staatsanwalt, zumal in der Hauptver- 
Mr "handlung, auszuschließen. 
Es ging auf dieser Tagung also um nichts geringeres als die Realisierung 
einer intakten Demokratie. Die Demokratie ist der Idee nach eine säkulare 


Die dritte Gewalt im Staate 
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BE Dreieinigkeit unabhängiger Mächte, die sich gegenseitig in Balance halten: 
Bi Legislative (Parlament), Exekutive (Regierung und Verwaltung), Rechtspre- 
® chung. Wird die Unabhängigkeit eines der drei Organe unterhöhlt, aus deren 


Rivalität alle Freiheit resultiert, so entsteht ein Zustand, der praktisch lang- 
same Selbstzerstörung der Demokratie bedeutet. 


Die Heidelberger Richterversammlung hatte sich ausdrücklih zum Ziele 
gesetzt, diese Dinge einer möglichst breiten Offentlichkeit ins Bewußtsein 
zu rufen. Zwar ist im Bonner Grundgesetz (Art. 92, 97, 98) die Rechtspre- 
chung als eine Legislative und Exekutive gleichgeordnete Staatsgewalt prokla- 
miert worden, aber das zur Realisierung dieser Erklärung nötige, vom Grund- 
gesetz ausdrücklich angekündigte Gesetz ist bis heute nicht fertig entworfen, 
a geschweige denn verabschiedet worden. Die dritte Forderung der Heidelberger 
Entschließung, Regierung und Parlament mögen „den Auftrag des Verfas- 
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‚sungsgesetzgebers, die Rechtsstellung der Richter durch besondere Gesetze zu 
regeln, beschleunigt und vordringlich erfüllen“, verdient nicht zuletzt uh 
im Hinblick auf eine kommende Wiedervereinigung lebhafteste Unterstützung. 
Wir müssen am entscheidenden Tag gerade auf juristishem Sektor mit einem 
klaren Konzept dastehen, dessen demokratische Unantastbarkeit evident it. 


Ein wahrer Lichtblick war diese Richtertagung auch vom Menschlichen her: 
da waren Männer versammelt, die sich nicht mit gelehrter Langeweile über 
Fachfragen ausbreiteten, sondern die mit tiefem Ernst, mit einem rühmens- 
werten Maß an Offenheit und Selbstkritik um Erkenntnis ihrer Aufgabe im 
modernen Staat und in der modernen industriellen Gesellschaft rangen. 
Amtsgerichtspräsident Dr. Grosser, München, als Vorsitzender des Richter- 
bundes in Heidelberg wiedergewählt (ebenso wie Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Unterholzner, München, als ständiger Vertreter und Schriftführer), umriß — 
als erster Redner der Schlußkundgebung programmatisch Thema und Absicht 
der Tagung. Bundesjustizminister Dr. Neumayer überbrachte Grüße des Kanz- 
lers und der Regierung und erläuterte die Gründe, die zur Verzögerung des 
Richtergesetzes geführt haben. Unter ihnen rangiert die notwendige Heraus- 
lösung des Richterstandes aus dem Beamtenverhältnis, die gegen mancherlei 
Widerstände erst noch durchzusetzende Formulierung eines unabhängigen 
Sonderstatus, der sich auch in erhöhter Besoldung Screen muß, an erster 
Stelle. Einen Höhepunkt erreichte die Kundgebung mit der Ansprache des 
Justizministers von Baden-Württemberg, Dr. Haußmann, der sich mit Frei- 
mut zur tiefgreifenden Reformbedürftigkeit der jetzigen Verhältnisse bekannte. 


Im Mittelpunkt der Kundgebung standen die Referate von Oberlandes- 
gerichtspräsident Dr. Hülle, Oldenburg, und des Rektors der Universität 
Frankfurt am Main, Prof. Dr. Coing. Sie brachten eine Fülle von Gedanken 
zur Notwendigkeit und zur Verwirklichungsmöglichkeit eines unabhängigen Mi. 
deutschen Richterstandes. Dr. Hülle untersuchte, wie es zur „Ersetzung dr 
Frage nach dem Recht durch die Frage nach dem gesellschaftlich Opportunen“ 4 
gekommen sei, zu der man sich im Osten bereits offen bekenne, die aber 
auch bei uns heimlich um sich greife. Nur im „Aufstieg der Richter zur drit- 
ten Macht“, einer Macht, die ihre verpflichtende Mitte einzig in der Liebe zum 
Menschen habe, den es zu schützen gelte, kann uns ein „Mittel echten sozialen 
Ausgleichs“ zuwachsen, fähig, „das Spiel der Interessengruppen wirklich frei / 
zu halten“. „Das Recht im sozialen Raum gleicht dem Ol in der Lampe. Es 
wandelt sich in Licht.“ Besonders lebhafte Zustimmung erfuhr Dr. Hülles 
scharfe Zurückweisung des überhandnehmenden Gutachter- und Fachberater- 
Betriebes im Gerichtssaal. 

Prof. Coing gab einen historischen Überblick vom „Aufbau der recht- 
sprechenden Gewalt zum Nutzen des Volkes“. Es habe sich verhängnisvoll 
ausgewirkt, führte er aus, daß „der moderne Staat in Deutschland nicht beim 
Reich, sondern bei einigen Territorialstaaten begann“. Die im 18. Jahrhun- 
dert vom Richterstand erkämpfte sachliche Unabhängigkeit führte zur Tren- 
nung von Justiz und Verwaltung, ein Dualismus, der das Bild des deutschen 
Rechtslebens bis heute bestimmt. Die 1849 von der Paulskirchenversammlung 
erhobene Forderung, daß auch die Verwaltungsjustiz den ordentlichen Ge- 
richten zu übertragen sei, ist nie erfüllt worden. Der monarchistische Staat 
konnte sich die Unterstellung seines Exekutivapparates unter eine unabhän- 
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gige, Bee Interesse hörige Instanz nicht rl) ee ist die 
Einheit der Justiz immer weiter aufgesplittert worden, bis hin zu den fünf 
‚Gerichtsbarkeiten des Bonner Grundgesetzes, das die Spitze dieser Entwick- 
lung darstellt. Allerdings hat dieses Grundgesetz erstmals in Deutschland 
die prinzipielle Nachprüfbarkeit aller Staatsakte durch einen „Richter neuen 
Typs“ proklamiert. Aber diese Verfassung ist, laut Prof. Coing, „noch nicht 


- Wirklichkeit, sondern erst Programm“. 


Mit vollem Recht sind die zur UdSSR gehörenden 


nz ah rehabilitiere) zentralasiatischen Völker stolz auf ihre schönen 


"mündlich überlieferten Volksepen. Zu den großartigsten ihrer Art zählen 


„Dede Korkut“ (aserbajdshanisch, 11. Jahrhundert), „Alpamysch“ (usbekisch, 
kasachisch, karakalpakisch, 16. Jahrhundert), „Gesser-Khan“ (burjat-mongo- 
lisch, 9. Jahrhundert), „Manas“ (kirgisisch, 9. Jahrhundert). 

Nach der Einführung des Slogans, die Kultur der sowjetischen Völker habe 
„national in der Form, sozialistisch dem Inhalt nach“ zu sein, wurden diese 
Epen zum Forschungsobjekt zahlreicher Linguisten, und während des „Großen 


."Vaterländischen Krieges“ nutzte man sie von Amts wegen weidlich aus, um 
‚alı 5 8 


durch das Vorbild der heldenhaften Ahnen dem kriegerischen Enthusiasmus 


der Enkel gehörig nachzuhelfen. Nach 1945 zeigte sich bald, daß die wak- 
 keren Agit-Prop-Männer des Guten etwas zuviel getan hatten, es erging 


ihnen wie dem Zauberlehrling . . . die Geister, die ich rief... Die Vor- 
stellung, etwas dem großen russischen Bruder Ebenbürtiges zu besitzen — 
sei es auch nur in der Volkskunst — hatte das nationale Selbstbewußtsein 
der mittelasiatischen Völker stärker belebt, als es der stalinschen Nach- 
kriegspolitik recht sein konte. 

Aber auch hier genügte das richtige Zauberwort des Meisters, und im Hand- 
umdrehen war es um die nichtrussischen Helden, die historischen ebenso wie 


die legendären getan. Hatte man bisher in der lokalen Presse, in den Schulen, 


in Oper, Theater und Ballett bis zum Überdruß die Opferbereitschaft für 
das Volk, den heiligen Patriotismus, die politische Fortschrittlichkeit dieser 


Gestalten gepriesen, so hieß es 1951 beispielsweise über. Gesser-Khan: 


„Das feudal-aristokratische volksfeindliche Epos verherrlicht systematisch 
das faule In-den-Tag-hinein-leben der Feudalaristokratie... Es idealisiert die 
entsetzlichste blutige Gewaltherrschaft... Gesser-Khan stellte sich taub und 
blind gegenüber den elementaren Bedürfnissen der breiten Volksmassen.... 
blutgierige Feldzüge und Schlachten, verheerende Überfälle auf die friedliche 
werktätige Bevölkerung und wilde Verhöhnung der unterjochten Völker — 
das sind die charakteristischen Merkmale Gesser-Khans.” Und über Dede Korkut: 

„Dies reaktionäre schändliche Machwerk wurde lange als Volksepos pro- 


 Pagiert. Ohne das Geringste mit dem Schaffen des Volkes zu tun zu haben, 


dem wahren Streben und der Lebensart, den Überlieferungen und Sitten des 


Volkes fremd, verherrlicht Dede Korkut die Regierer der ogusischen Noma- 
. denstämme, ihre Überfälle auf aserbajdshanische Siedlungen, ihre Gewalt- 


taten, Raubzüge und Mordtaten. Das Epos predigt nationalistische, pantür- 


‚kische Ansichten und eine unglaubliche Intoleranz gegenüber den Völkern 


anderen Glaubens.“ 
Mit der gleichen Bissigkeit ging es über die andern Epen her, und über 
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k ee gab 'es in Sorte Anden Be Natiönalhelden mehr. Es nimmt nich ur 


Pr 


"wunder, daß im Zuge der großen Rehabilitierung auch die Epen wieder auf- 
erstehen. So berichtete die „Literaturnaja Gazeta“ am.4. 10. 1956 von einer 


‚ vielen Varianten bei andern turk-sprachigen Völkern LT ist“. Die Lite- 2 


Konferenz in Taschkent über die „epische Erzählung Alpamysch, eines der 


populärsten mündlich überlieferten Poeme des usbekischen Volkes, das in ‘= 


raturzeitung schreibt u.a.: 


„Die Heldendichtung Alpamysch gehört zu den besten Beispielen des | 
mündlich überlieferten Volksschaffens in Mittelasien... der Ideengehalt, die 
künstlerische Form und die Sprache sind esprüneheitte Volkskunst... Bis 
in die jüngste Zeit haben einige Literaturwissenschaftler, von falschen Vor- E 
aussetzungen ausgehend, grobe Fehler bei der Kommentierung einiger folklo- 
ristischer Werke begangen. Sie erklärten sie für volksfeindlich und haben | 


dadurch der Entwicklung unserer Folkloristik schweren Schaden zugefügt.“ 


NG. Wiederum ist eines der letzten großen Mitglieder 3. = “ 
lien: Max Reinhardts Bühnen uns genommen worden. Lucie 
Höflich ist an einem Herzschlag in Berlin gestorben. Unvergeßlich für alle, 


die diese große Schauspielerin je auf der Bühne gesehen haben, wird sie 
bleiben. Sie ist am 20. Februar 1883 in Hannover geboren und kam um. die 
Jahrhundertwende nach Engagements in Bromberg, Nürnberg und Wien zu 


Max Reinhardt nach Berlin. Reinhardt, mit seinem untrüglichen Gefühl für Y 


Talente, stellte sie als Luise in „Kabale und Liebe“ heraus, und sie wurde. 


bald in tragenden Rollen in Shakespeares Dramen und auch in modernen 
Stücken als „Lux Höflich“ zum ausgesprochenen Liebling des kritischen Ber- ah 


liner Theaterpublikums. 
Von der Luise über das Gretchen im Faust bis zur Frau Gihle in Hamsuns 


„Vom Teufel geholt“ hat sie den ganzen Reichtum ihres Könnens ausschöpfen 


dürfen und hat bis in die letzten Tage ihres Lebens immer wieder auf Ber- 


liner Bühnen gestanden. Der Tod Lucie Höflichs schafft eine Lücke, die unaus- 
füllbar bleiben wird. Jede Rolle, auch die ihrem Wesen fremden, füllte sie- 


so aus, daß immer ein Mensch auf der Bühne stand. Sie war eine der Trägerin- 


nen des Realismus auf den deutschen Bühnen: ganz Mädchen und dann Frau, 


ein Stück Natur von unheimlicher dämonischer Gewalt. In der Luise, und 
dem Käthchen von Heilbronn (Reinhardt spielte damals den Vater),.nicht zu 


vergessen ihre Hanne Schäl, ihre Rose Bernd — um nur einige wenige Rollen 


zu nennen — hat sie unvergeßliche Gestalten auf die Bühne gestellt. Die 
Skala ihres Könnens reichte von zarten Mädchengestalten bis zu tragischen 
Frauen, ja zu dämonischen Weibsteufeln. Ihre Stimme wird man niemals 
vergessen können. Von Ausbrüchen der höchsten Leidenschaft bis zur Süße 
zarter Weiblichkeit beherrschte sie alle Register. Es ist ein Trost, daß diese 
Stimme auf so vielen Platten und Bändern erhalten bleiben wird. Sie war 


so bewegend wie die von Josef Kainz, dessen Stimme wir leider nur von einer 


einzigen abgespielten Platte aus dem Besitz von Monty Jacobs noch hören 


können. Als Lucie Höflich heiratete und die Bühne verlassen wollte, besang 


sie Alfred Kerr im „Roten Tag“ mit folgenden Worten: „Lux, geh’ nicht 


von uns. Bleibe bei uns, Lux“. Und sie kam wieder. Jetzt ist sie für immer 
von uns gegangen. 
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Die Vereinigten Nationen 
im Wandel der Zeıt 


‚Ein Ende und ein Beginn 


rund zehn Jahren trat in Genf in dem prächtigen Palais des Nations 
letzten Male die Versammlung des Völkerbundes zusammen. Nach sieben- 
er Pause war sie einberufen worden, um die Schöpfung Wilsons zu 
idieren und einige ihrer Funktionen dem Nachfolger zu übertragen. Gleih- _ 
g begannen nach einer Eröffnungstagung in London die Vereinten 

en in den Gebäuden eines Mädchengymnasiums der New Yorker Vor- : 
Bronx ihre Laufbahn in Amerika. - < 


\ 


eierlichen, teils betrübten, teils hoffnungsvollen Reden der Delegierten 
er letzten Genfer Völkerbundstagung — unter ihnen berühmte Veteranen 
Lord RR Cecil und Paul Boncour — kehrten unaufhörlich zwei 


ck, daß nicht der Pakt und nicht die Organe des ersten Bundes an 
Mißerfolg und damit an dem Zweiten Weltkrieg schuldig waren, sondern 
ie Regierungen, die den Pakt nicht angewandt, die Organe nicht benutzt 
1 1. Es wurde dabei hervorgehoben, daß, wie es der Vertreter ‚Kanadas 


h einnen. „Kein mächtiger Staat“, so rief er aus, „steht außerhalb der Organi- 

Alle Länder mit substantieller Macht sind heute Mitglieder.“ — 

EN so fragte er dann, „haben sie den Willen, ihre Macht für die För- 

ıng der Grundsätze und der Verfahren der Satzung anzuwenden?“ Und 

loß: „Solange dieser Wille sich nicht durch die Tat äußert, solange wir 

die Gewißheit haben, daß die jüngste Schreckenslektion, die uns die 

tombombe erteilt, nicht tiefer in das Bewußtsein der Menschen eingedrungen 
‚können wir nicht in unserer Wachsamkeit ermatten oder uns sicher fühlen.“ 


; ommen worden war, so daß in ihren Bestimmungen die Schreckenslektion 
BE icht berücksichtigt werden konnte. Und im Verlauf der New Yorker Tagung 
des Sicherheitsrates, die mit jener letzten Völkerbundsveranstaltung zu- 
Eh sammenfiel, marschierte der Vertreter einer der beiden großen Nationen mit 
irklich „substantieller Macht“, der Sowjetdelegierte Gromyko, drohend aus 
dem Saale hinaus. 


. 


: Der „kalte Krieg“ hatte begonnen. 
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& ar Völkerbund und Vereinte Nationen 


Die Redner der letzten Genfer Versammlung hatten nicht Unrecht, wenn 
sie in dem neuen Gefüge im eramuen, einen Weiterbau ihrer eigenen B- 
tur sahen. 

In New York allerdings gab man sich die größte Mühe, die Vereinigfen 
Nationen als eine völlig neue Schöpfung hinzustellen. Und dieser Eifer war 
zu verstehen. Der Völkerbund war ruhmlos zusammengebrochen im Wirbel 
des herannahenden Zweiten Weltkrieges. In weiten Kreisen der öffentlichen 
Meinung maß man ihm die Schuld an der furchtbaren Katastrophe bei, so 
daß er geradezu ein Hindernis war vor jedem neuen Versuch, durch inter- 
nationale Regeln und Organe den Frieden zu sichern. Die Vereinigten Staa- 


ten von Amerika hatten dem Bund, obwohl er ihre Schöpfung war, von An- 


fang an den Rücken gekehrt, weshalb tatsächlich für das amerikanische Volk 


das neue Experiment erst mit dem Jahre 1945 begann. Sowjetrußland, das erst 


spät, gleichsam als Ersatz für das unter Hitler ausgetretene Deutsche Reich 
zugelassen worden war, dann, als der Bund bereits in den letzten Zügen lag, 
wegen seines Angriffes auf Finnland ausscheiden mußte, verspürte nicht die 


geringste Neigung, die neue Organisation, die es mitbegründete und in der 


es eine Führerrolle spielen wollte, an die alte anzuknüpfen. Politisch und 
psychologisch war es notwendig, den Eindruck zu erwecken, daß man die 
Welt neu schuf. 


So konnte man tatsächlich eine Zeit lang glauben, daß inmitten eines 


ungeheuren Chaos, das keine Spuren mehr des alten Gebildes trug, unmittel- 
bar aus den „Vier Freiheiten“ des Präsidenten Roosevelt vom Jahre 1941, 


an die sich die Atlantic Charta ud die Moskauer Erklärung anschlossen, gi 


ein völlig neuer Baum mit neuer Wurzel und neuen Früchten emporgewachsen 
war. Aber bereits die diplomatischen Arbeiten an den Grundsätzen, Methoden 
und Organen des neuen Bundes, hierauf der erste Entwurf der verbündeten 
Großmächte von Dumbarton Oaks und schließlich die Beratungen der Grün- 
dungskonferenz von San Franzisko offenbarten, daß ungeachtet des Bestre- 


bens, alle Probleme neu durchzudenken, man immer wieder, da 1945 die 


Staatsmänner ebensowenig wie 1920 einen „Überstaat“, eine „Weltregierung“ 
wollten, zu denselben Grundsätzen,-Methoden und Organen gelangen mußte, 
die ja auch 1920 nicht aus plötzlicher Eingebung entstanden, sondern allmäh- 
lich im Laufe der Jahrhunderte von den Philosophen, Juristen und Staaten- 
lenkern vieler Nationen erdacht worden waren. Aus dem neuen Grundriß, 
‘der Charta mit ihren 116 Artikeln, erhob sich schließlich ein Gebäude, das 
mit seinen weit größeren Ausmaßen, zahlreicheren und prunkvolleren Sälen, 
neuartig anmutenden Verzierungen dem alten auf den 26 Artikeln des Paktes 
aufgebauten Haus so sehr glich, daß ein jeder, der in diesem einst heimisch 
gewesen war, sich nach einigem Tasten und Staunen in der neuen Ausstattung 
zurechtfinden konnte. 

Er entdeckte zunächst, daß den Kern beider Organisationen, diesmal wie 
einst, eine siegreiche Mächtekoalition bildete, ergänzt durch Neutrale, mit 
vorläufigem Eintrittsverbot für die Besiegten. Diese Verwurzelung in dem 
Kriegsbündnis drückte der alte Pakt dadurch aus, daß er als erstes Kapitel 
an die Spitze der den Besiegten auferlegten Friedensverträge gestellt wurde, 
die neue Charta dadurch, daß sie dem Bunde den Namen des siegreichen 
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read Belle und ARerdeh den. Seserdt gewisse Ausnahmerechte 
den Besiegten gegenüber vorbehielt. 


Der Besucher stellte hierauf fest, daß die Aufgaben der neuen Organi- 


sationen die gleichen waren wie die der alten: Zusammenfassung grundsätz- 


lich souveräner und gleichberechtigter Staaten; friedliche Regelung von Streit- 
fällen; Sanktionen gegen den Angreifer; Förderung der internationalen Zu- 
sammenarbeit auf politischem und nicht-politischem Gebiet. Beiden Organi- 
sationen wurden ferner gewisse Sonderaufgaben zugewiesen, die aus unge- 
lösten Problemen des jeweiligen Weltkrieges erwuchsen. 


Was die Organe anbetrifft, so fand man die Völkerbundsversammlung in 
der Generalversammlung der Vereinten Nationen, den Völkerbundsrat im 
Sicherheitsrat wieder. Aus dem Ständigen Internationalen Gerichtshof 
Haag wurde, gleichfalls in der holländischen Hauptstadt, der Internationale 
Gerichtshof. Beide Organisationen zählten ein ständiges Sekretariat mit einem 


Generalsekretär an der Spitze zu ihren Hauptorganen. Und wenn im Gegen- 

. satz zum Völkerbund die Vereinigten Nationen noch einen Wirtschafts- und 
"Sozialrat und einen Treuhandschaftsrat aufweisen, so haben wir es hier in 
_ Wahrheit nur mit einem eindrucksvollen Ausbau der Wirtschafts- und Finanz- 
er, und der Mandatskommission der Genfer Epoche zu tun. Selbst 


der große Kreis der Sonderorganisationen, der den Wirtschafts- und Sozial- 
rat umgibt, hat sein Vorbild in den technischen Körperschaften des Völker- 
 bundes. 


Aber. nach diesen und ähnlichen Feststellungen entgingen beim Rund- 
gang durch die neuen Bauten dem Besucher natürlich nicht die bedeutsamen 


Revisionen, deren wichtigste sich aus den Unterschieden zwischen den beiden 


Gründungsepochen erklären. 


Beide Organisationen waren in einem Weltkrieg geboren. Beide suchten 
daher in ihren der Sicherung des Friedens dienenden Systemen den Ursachen 
Rechnung zu tragen, die nach der herrschenden Auffassung der Zeit zu der 
Katastrophe geführt hatten. 


‚Als eine der Hauptursachen des Krieges galt dem Gründer des ersten 
 Völkerbundes, Woodrow Wilson, die traditionelle Geheimdiplomatie, die er 
“daher im Pakt durch die Forderung nach öffentlicher Diplomatie bekämp- 
fen wollte, was tatsächlich dazu führte, daß im Prinzip alle Beratungen im 
Völkerbund öffentlich waren, wenn auch häufig hinter geschlossenen Türen 

verhandelt oder eine Generalprobe für die dann öffentliche Sitzung veran- 
staltet wurde. Die Satzung der Vereinigten Nationen enthält nicht diese 
Forderung Wilsons, vielleicht, weil man dem Zeitalter, das zum Zweiten 
Weltkrieg geführt hatte, in dem Hitler und Mussolini brutal ihre Pläne an- 
kündigten, nicht gerade Geheimnistuerei vorwerfen konnte. Aber auch ohne 
in der Satzung festgelegt zu sein, wurde der Grundsatz der Öffentlichkeit in 


‘ der Praxis in noch größerem Umfang als im ersten Völkerbund angewandt. 


Es wäre in der Tat unmöglich gewesen, anders die Organisation dem Bewußt- 
sein der Völker nahezubringen, da das Bedürfnis nach Beteiligung der Massen 
infolge der Unterdrückung der Demokratie zuhause und dann in der Welt 
draußen durch die Diktaturen am Ausgang des Zweiten Weltkrieges noch 
erheblich größer war als nach dem ersten. Auf zweierlei Weise trug die 
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" Satzung selbst diesem. Bedürfnis Rechnung. Erstens stellte sie an die Spitze 
"ihrer Präambel die Worte: „Wir, die Völker der Vereinigten Nationen“ 
die Völker als die eigentlichen Schöpfer des neuen Gesetzes — während der 


alte Völkerbundspakt, wie alle Verträge, mit den Worten begann: „Die 


Hohen Vertragschließenden Teile“. Zweitens bestimmte sie, daß als; Vertreter 
der öffentlichen Meinung private Organisationen beratend an den Arbeiten : 
des Wirtschafts- und Sozialrates und seiner Kommissionen teilnehmen dür- 
fen, wobei diese völlig neuartige Integrierung nicht-gouvernementaler Kör- 
perschaften in den Betrieb der inter-gouvernementalen Weltorganisation nicht 
nur Überreichung schriftlicher Mitteilungen, sondern auch persönliche Teil- 


nahme an den Debatten vorsieht. 


Als eine weitere Ursache des Ersten Weltkrieges galt die Mißachtung der 


Rechte der kleinen Staaten, deren Sicherung in der Zukunft Präsident Wilson 
als eine der wichtigsten Grundlagen des Friedens anstrebte. Zwar wurde 1920 


den Großmächten dadurch eine überragende Stellung eingeräumt, daß sie 


allein ständige Sitze im Völkerbundsrat erhielten. Aber die Gleichberech- _ 


tigung und das Mitbestimmungsrecht aller Nationen fanden darin ihren Aus- 


druck, daß wichtige Beschlüsse sowohl im Rat als auch in der Versammlung 


einstimmig gefaßt werden mußten, also jedes Mitglied ein Vetorecht besaß. 


Weiterhin waren Völkerbundsrat und Völkerbundsversammlung grundsätz- 


lich einander gleichgestellt. Beide konnten sich mit allen in das Gebiet der 


Organisation fallenden politischen und nichtpolitischen Fragen befassen, und 


unter gewissen Voraussetzungen konnte die Versammlung die gleichen frie- 
densichernden Befugnisse ausüben. 


Ein durchaus anderes Bild machte man sich am Ausgang des Zweiten Welt- 


krieges von der Bedeutung der kleinen Staaten. Ihre Rolle schien im Wesent- 
lichen darin zu bestehen, zuerst überrannt und besetzt und hierauf befreit 


zu werden, so daß die Hauptverantwortung der Großmächte für Frieden 


und Sicherheit unbestreitbar schien. Man glaubte ferner aus dem Verlauf des 
Weltkrieges und schon vor seinem Ausbruch gelernt zu haben, daß wirk- 


same Friedenserhaltung ständiges Zusammenwirken der Großmächte erfor-- 


dert. Das Ergebnis dieser Lehren. war eine Satzung, die dem Sicherheitsrat — 


der. Name allein war ein Programm — die „primäre Verantwortung für 


Frieden und Sicherheit“ überträgt, alle Mitgliedstaaten zur Durchführung 


seiner Beschlüsse verpflichtet und den Grofßmächten nicht nur, wie einst, 


durch Zuerkennung ständiger Sitze im Sicherheitsrat, sondern hierüber weit 
hinausgehend durch ein ihnen allein zustehendes Vetorecht die Vorherrschaft 


im Rat und im Bunde sichert, also ihre Einmütigkeit bei allen Ratsbeschlüs- 
sen außer Prozedurfragen fordert. Ja, indem man den Großmächten, wenn 
sie Partei in einem Konflikt sind, das Stimmrecht nur bei der friedlichen 
Regelung von Streitfällen, nicht aber bei Sanktionsbeschlüssen entzieht, 


schließt man von vornherein Sanktionen gegen einen großmächtlichen An- 


greifer aus. 

Allerdings blieb der Generalversammlung das Recht, sich mit politischen 
Streitfällen zu befassen, falls sie nicht gerade vor dem Sicherheitsrat anhängig 
waren. Aber wenn sie kein Veto hemmt, wenn für ihre Resolutionen Zwei- 
drittelmehrheit genügt, sind diese doch nur „Empfehlungen“, hinter denen 
keine bindende Kraft steht. Sie wird dadurch entschädigt, daß sie allein — 
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aber auch nur empfehlungsweise — das weite he Feld bh 
Dune ihr die Oberaufsicht über die beiden neuen Räte, den Wirtschafts- und 
' Sozialrat und den Treuhänderrat, sowie über die zahlreichen Sonderorgani- 
sationen zusteht. Aber diese Arbeitsverteilung zwischen Sicherheitsrat und 
Versammlung kann nicht die Unterordnung der großen Mehrzahl der in den 
Vereinigten Nationen zusammengeschlossenen Staaten unter eine mit über- 
ragenden Privilegien ausgestattete Großmachtgruppe wettmachen. 


Sprechen diese Unterschiede zwischen der alten und der neuen Satzung 
kaum zu Gunsten der letzteren, so müssen drei andere Unterschiede, die eben- 
falls aus der neuen Beurteilung der Kriegsursachen erwuchsen, als ganz er- 
hebliche Fortschritte anerkannt werden. 

' Hatte man bei der Gründung der Vereinigten Nationen im Gegensatz zu 
der Gründungszeit des Völkerbundes nicht in der Verletzung der Rechte der 
‘kleinen Völker eine der Hauptursachen des Krieges erblickt, so sah man dies- 
mal als eine der Wurzeln der Katastrophe die Verletzung der Rechte des 
Menschen an, die es allein den Diktatoren ermöglicht hatte, ihre eigenen 
Völker und dann fremde Nationen zu unterjochen. Der universelle Schutz 
der Menschenrechte, den der Völkerbund nicht kannte — wenn ihm auch 
Sonderverträge und neuaufgenommenen Staaten auferlegte Verpflichtungen 
' ein regional begrenztes System des Minderheitsschutzes unterstellten — sollte 
nun eine der Hauptaufgaben der Vereinigten Nationen werden. In der 
" Präambel und an sechs Stellen der Satzung wurde der universelle Schutz 
jener Rechte proklamiert, und er erhielt dadurch noch eine besondere Weihe, 
daß als einzige in dem neuen Gesetz neben den Hauptorganen genannten 
Körperschaft eine Kommission für Menschenrechte — zum ersten Mal in der 
Geschichte — eingesetzt wurde. 

Der zweite in der Gründungszeit als entscheidend gerühmte Fortschritt 
erklärt sich aus einem vielleicht noch bemerkenswerteren Unterschied in der 
"Bewertung der Kriegsursachen. Die Väter des Völkerbundes machten neben 
der Verletzung der Rechte der kleinen Nationen in erster Linie das Wett- 
rüsten für den Ersten Weltkrieg verantwortlich, oder auch, um ein klassisches 
Wort jener Zeit zu zitieren, die Doktrin vom „Bewaffneten Frieden“. Sie 
wiesen daher in ihrem Pakt der Rüstungsbeschränkung eine grundlegende 
"Rolle für die Sicherung des Weltfriedens zu. — Die Gründer der Vereinig- 
' ten Nationen waren dagegen der Meinung, daß sie nicht genug mit Hitler, 
Mussolini und den japanischen Imperialisten wettgerüstet hatten, daß der 
Friede zwischen den beiden Weltkriegen nicht ausreichend „bewaffnet“ war. 
Sie behandelten daher das Abrüstungsproblem in der neuen Satzung ziemlich 
beiläufig, um dafür radikal das Problem rechtzeitiger und umfassender Or- 
ganisierung der militärischen Abwehr — oder Verhütung, wenn möglich — 
eines Angriffes anzupacken. So stellt die neue Satzung nicht nur eine bindende 
Verpflichtung, die im alten Pakt nicht bestand, für die Mitgliedstaaten 
auf, bei einem Sanktionenbeschluß des Sicherheitsrates militärische Kontin- 
gente zu liefern, sondern sie ordnet daneben die Schaffung einer schon in Frie- 
A denszeiten bereitstehenden Luftstreitkraft an. Und sie setzt einen aus den 
H Militärs der ständigen Ratsmächte bestehenden Generalstab ein, der Pläne 
; und Vereinbarungen über die militärischen Vorkehrungen für den Sicher- 
heitsrat ausarbeiten sollte. Hier wurde, so jubelte man, endlich die in der 
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 stürmisch verlangte internationale Armee verheißen. 


Als ein dritter großer Fortschritt wurde 1945 die sofortige und gemein- 
same Teilnahme der Vereinigten Staaten an dem zweiten Völkerbund ge- 


priesen. Die Vereinigten Staaten waren allerdings auch im Völkerbundspakt 


als Mitglied und ständige Ratsmacht angeführt worden. Aber es war Wilson 
nicht gelungen, den Senat und die öffentliche Meinung des Landes von seiner 


Doktrin über die Kriegsursachen zu überzeugen. Für einen großen Teil des 


amerikanischen Volkes wurzelte der Weltkrieg einfach in den ewigen euro- 


päischen Wirren, die Amerika nichts angingen und in die der Pakt, nameneih 


sein Artikel 10 mit der Garantie der politischen Unabhängigkeit und terri- 
torialen Unversehrtheit der Mitgliedstaaten, die Nation von Neuem hinein- i 
ziehen würde. Als eine der Ursachen des Zweiten Weltkrieges — in den 


Amerika übrigens nicht infolge eines Konfliktes mit Deutschland oder Italien, A ? 


sondern infolge des Konfliktes mit Japan geriet — erkannte man dagegen 
gerade den Zusammenbruch des ersten Völkerbundes, der durch die Mit- 


wirkung der Vereinigten Staaten hätte verhindert werden können. Jetzt 


erschien als die beste Gewähr, Amerika aus einem Weltkrieg fernzuhalten, 
nicht wie vor fünfundzwanzig Jahren das Fernbleiben von einer Friedens- 
organisation, sondern die sofortige, tatkräftige, führende Teilnahme. 


Im Wandel der Zeit 


So sind, wenn wir die wesentlichen Unterschiede zwischen dem Völker- 


bund und den Vereinigten Nationen ins Auge fassen, beide Organisationen 
der Spiegel ihrer Zeit. Aber die Zeit steht nicht still, und jahrhundertelange 
Erfahrung hat uns gelehrt, daß nichts sich schneller und gründlicher verän- 
dert als der Zustand am Ende eines Krieges. Dabei waren die Voraussetzungen 
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für eine länger andauernde Identität der Wirklichkeit mit dem Spiegelbild 
im Völkerbund günstiger als in den Vereinigten Nationen, da der erste 


Bund nach Beendigung des Weltkrieges und nach Fertigstellung der’ Frie- 


densverträge, der zweite noch während des Ablaufes des Krieges errichtet _ 


wurde und lange nicht — was Deutschland betrifft, sogar jetzt noch nicht — 
von Friedensverträgen die. Rede war. Der erste Völkerbund lebte in seinem 
ersten Jahrzehnt in einer verhältnismäßig stabilen — trügerisch stabilen — 
Welt, der zweite war sofort umbrodelt von einem gefährlichen Chaos. 


Wir wissen heute, daß es ein Unglück für den ersten Bund war, daß er 


den Wandel der Zeit nicht verspürte und es ihm daher versagt war, sich ihm 
rechtzeitig anzupassen, obgleich ihm natürlich die Notwendigkeit nicht ent- 
ging, Unzulänglichkeiten in seinem Sicherheitssystem, dem erstarrten Spiegel- 
bild der Gründungszeit, zu korrigieren. Ein bemerkenswerter Schritt in dieser 
Richtung wurde im Jahre 1924 mit dem „Genfer Protokoll“ unternommen, 
ein Versuch inoffizieller Satzungsrevision durch Erstellung eines lückenlosen 
Vertrages für kollektive Sicherheit, der, wäre er nicht fallen gelassen worden, 
möglicherweise den Völkerbund hätte retten können. Aber man zog ihm 
regionale Sicherheitssysteme vor, im Wesentlichen die Locarnoverträge, die 
stärker, als die Satzung es wollte, die Friedenserhaltung in die Hände der 
Großmächte legten und die Masse der anderen Staaten zu einem beifall- 
klatschenden, dann das Interesse verlierenden Chor machten. Als dann zwei 
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unter den Gründermächten und ständigen Ratsmitgliedern, d.h. unter jenen 
Mächten, die den Frieden sichern und die politische Unabhängigkeit und 
% territoriale Unversehrtheit der anderen Nationen schützen sollten, Verrat an 
“der Satzung übten — Japan durch den Angriff auf die Mandschurei, Italien 


durch den Überfall auf Athiopien — dann das als Demokratie aufgenom- 


“mene Deutschland unter dem nationalsozialistischen Regime austrat, um seine 


Handlungsfreiheit nicht durch internationale Verpflichtungen lähmen zu 
lassen, schließlich auch die Sowjetunion, gleichsam als Ersatz für Hitler- 
deutschland zugelassen, im spanischen Bürgerkrieg in ausgesprochenen Ge- 
gensatz zu den Westmächten geriet, der sich dann bei der Münchner Kapi- 


tulation dieser Mächte vor Hitler verstärkte, schwand jede Aussicht auf ein 
‚ Wiedererstarken der Organisation. Auf die Annexion Athiopiens durch 


Italien, das später Albanien verschluckte, folgte die Auslöschung Österreichs 


und der Tschechoslowakei durch das Dritte Reich aus der Mitgliederliste des 


Völkerbundes, ohne irgendeine Gegenaktion. Die anderen kleineren Mit- 


. gliedstaaten suchten sich nun durch Neutralität oder Vereinbarungen mit den 
_ Aggressionsmächten, den Krokodilen, wie Churchill sagte, vor dem heran- 


nahenden Sturme zu retten. So kam es, daß, als Anfang September 1939 der 


Zweite Weltkrieg ausbrach, die Versammlung gewissermaßen „kriegshalber“ 


sogar auf ihre ordentliche Herbsttagung verzichtete, um nur noch zweimal 
zusammenzutreten, im Winter 1939 zur Verurteilung Sowjetrußlands, das Finn- 
land überfallen hatte, und im Frühling 1946, um formell dem Völkerbund 


die Todesurkunde auszustellen. 


Es war das große Glück der Vereinigten Nationen, daß sie erheblich ge- 
schwinder in die Phase der Wandlungen, der Diskrepanz zwischen dem Spie- 
gelbild der Gründungszeit und der fortentwickelnden Zeit eintraten, daß 


sich bereits in ihrem ersten Lebensjahr die Unanwendbarkeit grundlegender 
Bestimmungen der Satzung erwies, und gerade derjenigen, die als der be- 
. deutendste Fortschritt gelten mußte. 


Wenig beobachtet und beklagt wurde es allerdings in den ersten Jahren, 


‘daß der verheißene universelle Schutz gegen eine Vergewaltigung der Men- 


schenrechte und damit die Sicherung der Welt gegen aus totalitären Staats- 
formen erwachsene Aggression ein Versprechen auf dem Papier blieb. Zwei- 
fellos wurde ununterbrochen in der neuen Kommission für Menschenrechte, 
in ihren Unterkommissionen, im Wirtschafts- und Sozialrat und in der Ge- 
neralversammlung an Systemen für diesen Schutz gearbeitet, im Jahre 1948 
von der ‚Generalversammlung sogar als eine erzieherische Richtlinie eine 
treffliche „Welterklärung der Menschenrechte“ angenommen. Aber die beiden 
im Gegensatz zu der „Welterklärung“ als rechtlich bindend gedachten Ab- 
kommen über den Schutz der Menschenrechte — eines über den Schutz der 


' bürgerlichen und politischen, das andere über den Schutz der wirtschaftlichen, 


sozialen und kulturellen Rechte — stehen nach zehn Jahre langen Arbeiten 
immer noch in der Generalversammlung zur Debatte und wurden so ver- 


 wässert, enthalten so unzulängliche Durchführungsbestimmungen, daß, selbst 


wenn sie angenommen und ratifiziert werden sollten, sie nicht den Ver- 
heißungen der Gründungszeit entsprechen könnten. 


So blieb die eigentliche Aufgabe, die sich der zweite Völkerbund mit der 
Verpflichtung zum Schutz der Menschenrechte gestellt hatte, unerfüllt, näm- 
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lich die UAukale zu ee daß durch ne der individuellen I} 
Freiheiten, durch Erdrosselung der Demokratie totalitäre Regime wieder ihres 
politischen Mitsprache- und Kontrollrechtes, ihres eigenen’ Willens beraubte 

- Menschenmassen in den Krieg hetzen könnten. Nicht nur sahotierte \ entgegen 
vielen Hoffnungen, die man während des Zweiten Weltkrieges auf eine _ 
Demokratisierung der Sowjetunion gesetzt hatte, die lückenlose Diktatur 
Moskaus die Bemühungen um vertragliche Sicherung der Menschenrechte und 
"um die für diesen Schutz wesentliche Informationsfreiheit. Nicht nur lähmte 

sie damit auch den Antrieb in den demokratischen Nationen, die sich ‚nicht: 
einseitig anzuwendenden Bestimmungen unterwerfen wollten. Vor allem 
‚unterjochte sie die der Freiheit des Menschen und demokratischen Einrih- 
tungen ergebenen Staaten wie Polen und die Tschechoslowakei, um nur einige 
zu nennen, rückte sie bis in die Mitte Deutschlands die Grenzen des totali- Ran 
tären Kommunismus vor, der sich bald auch das riesige chinesische Festland —— 
eroberte. Damit war schon in den ersten Lebensjahren der Vereinigten Re 
Nationen ein weiteres Gebiet dem Absolutismus unterworfen als auf dem 
Höhepunkt der Macht Hitlers und Mussolinis und die Gefahr, daß aus sol- 
cher Vergewaltigung der Menschenrechte ein Weltkrieg entstehen würde, nicht 
minder groß als in der Zeit von 1933 bis 1939. Eine der großen Hoffnungen, 

die auf den zweiten Völkerbund gesetzt worden waren, schien damit aus- 
gelöscht. 


Viel schneller noch wurde die Nichterfüllung der zweiten großen Ver- 
heißung sichtbar, die in den Satzungsbestimmungen über die Erhaltung von 
Frieden und Sicherheit durch organisierte militärische Vorbeugung und Ab- 
wehr des Angriffes enthalten war. Weit entschiedener von dem Kriegsbünd- _ 
nis der Großmächte ausgehend als die Sicherheitsbestimmungen im alten Völ- 
kerbundspakt, mußte in der Tat das neue Sicherheitssystem der Vereinigten . 
Nationen mit dem 1946 begonnenen Bruch dieses Bündnisses völlig wirkungs-. 
los werden. Die in der Satzung geforderte Einmütigkeit unter den ständigen 
Mitgliedern des Sicherheitsrates kam in keinem der wirklich wichtigen inter- 
' nationalen Streitfälle zustande, scheiterte an zahllosen sowjetrussischen Vetos. 
Hatte es immerhin.ein hihi gedauert, bevor von den vier ständigen Rats- _ 
mitgliedern des Völkerbundes — vier, da Amerika von vornherein fortblieb, 
nämlich England, Frankreich, Japan und Italien — zwei eine Aggressions- 
politik verfolgten, ein Beispiel, dem dann später die neuen ständigen Rats- 
mächte, das Dritte Reich und die Sowjetunion, folgten, so entpuppte sich. 
diesmal von den fünf ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates, Amerika, 
England, Frankreich, die Sowjetunion und China, bereits am Beginn des. 
neuen Zeitalters die Sowjetunion als aggressionslüstern und verließ nach der. 
kommunistischen Machtergreifung und dem Bündnis mit Sowjetrußland auch 
China die Allianz der mit der Friedenssicherung betrauten Mächte, ja, stand selbst 
physisch außerhalb des Bundes, da Formosa in ihm die Vertretung des chinesi- 
schen Volkes beibehielt. Und als Rotchinas offene Mitwirkung am Angriff ge- 
gen Südkorea ihm schließlich die erste formelle Verurteilung durch die Ver- 
einigten Nationen als Angreifer einbrachte, schien die Analogie mit dem Auf- 
lösungsprozeß des Völkerbundes immer deutlicher zu werden. Kein Wunder, 
‘daß von Beginn an das Generalstaatskomitee der fünf Mächte unfähig war, 
auch nur mit den geringfügigsten Voraussetzungen für die Erstellung militäri- 
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ee Pläne ; im N Angriffsfall seine Iren 3 Aufgabe zu eeiillen, a 
denn die sofortige Schaffung der internationalen Lufstreitkraft in die Hand 
zu nehmen. So stand der wichtigste Fortschritt, den die neue Satzung der 
N, a gegenüber bringen sollte, nicht nur lediglich auf dem Papier, sondern 
das Fap apıer selbst war vergessen worden. 
Ri Wenn nach der Auslöschung der beiden großen Fortschritte — universeller 
Schutz der Menschenrechte und Organisierung der Sicherheit durch inter- 
= nationale militärische Abwehr eines Angriffes — die Vereinigten Nationen 
EN nicht bereits in ihren Anfängen den Weg in den Abgrund einschlugen, auf 
den der Völkerbund erst in einer späteren Zeitspanne hinabglitt, so verdanken 
"wir es dem Umstande, daß der dritte große Fortschritt, den wir 1945 ver- 
zeichnen konnten, die Mitwirkung Amerikas, tatsächlich in vollem Maße den 
 Verheißungen der Gründungszeit entsprach. Ihr ist es zuzuschreiben, daß in 
dem tödlichen Konflikt zwischen dem unanwendbar gewordenen Buchstaben 
000 der Satzung und dem nicht in Rechnung gestellten Wandel der Zeit eine 
ni breite Seitenstraße geöffnet wurde, auf der die Organisation neben und über 
‘ den gefährlichen in die Tiefe führenden Pfaden vorwärtsschreiten konnte. 
Zunächst muß gerechterweise anerkannt werden, daß bei aller oft kriti- 
 sierten großen Zurückhaltung der amerikanischen Delegation neuen Vertrags- 
“ verpflichtungen gegenüber, die Vereinigten Staaten unermüdlich bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit dem weiteren Übergreifen der kommunistischen . 
' totalitären Doktrinen entgegentraten und daß es damit zum guten Teil 
' Amerika zu danken ist, wenn trotz des Fehlens international bindender Ver- 
. Snbarungen der Geist der Satzungsbestimmungen über die Achtung der 
. Menschenrechte lebendig genug blieb, um den Weg in eine künftige, frucht- 
' bare Behandlung grundsätzlich offen zu halten. Es waren die Vereinigten 
e ih, die unaufhörlich dafür eintraten, daß die Verletzung der Menschen- 
rechte hinter dem Eisernen Vorhang in allen Körperschaften der Weltorgani- 
sation nachdrücklich gebrandmarkt und verurteilt wurden, die in all den 
Unternehmungen der Organisation zur Bekämpfung von Hunger, Elend 
N und Krankheit in der Welt finanziell und technologisch eine unbestrittene 
' Führerrolle spielten und damit Wache standen an den G $renzen der mensch- 
‚lichen Freiheit, während sie gleichzeitig außerhalb des "Rahmens der Ver- 
einigten Nationen, jedoch in Übereinstimmung mit den Grundsätzen und 
' Zielen der Satzung, durch den Marshallplan und die Trumandoktrin dafür 
‚Sorge trugen, daß diese Grenzen nicht durch Ausbeutung der politischen, 
sozialen und wirtschaftlichen Verwirrung der Nachkriegszeit in West- und 
' Südeuropa von den Diktaturmächten überschritten wurden. 

Das eigentliche historische Verdienst Amerikas ist es aber, daß es die 
kollektive Sicherheit, die in der Satzung angeordnet war, teils außerhalb, 
teils innerhalb des Gefüges der Vereinigten Nationen gerettet hat, indem es 
‚die Auslöschung des zweiten großen Fortschrittes, nämlich der international 
organisierten militärischen Abwehr des Angriffes, wettmachte, 1) durch die 

‘ Gründung des Nordatlantischen Paktes und der später ihm angeschlossenen 
‚ europäischen und asiatischen Sicherheitssysteme, 2) durch die Mobilisiernne 
‚ der Vereinigten Nationen für die Verteidigung Südkoreas und 3) durch die 

Errichtung eines neuen Sicherheitssystems im Rahmen der Vereinigten Na- 
(% tionen selbst. 
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Ein Jahr bevor der Nordatlantische Pakt abgeschlossen wurde — sein 


Geburtsdatum war der 18. März 1949 — hatte der Kalte Krieg mit der 
kommunistischen Machtergreifung in der Tschechoslowakei seinen Höhepunkt 


erreicht. Moskaus Veto erlaubte es dem Sicherheitsrat, in dem die Sowjet- 


union offiziell nicht auf der Anklagebank, sondern paradoxerweise am Tische 
der Richter saß, nicht einmal, eine Kommission für die Untersuchung der 
erschütternd an Hitlers Vorgehen gegen die tschechoslowakische Republik 
erinnernden Aggression Stalins einzusetzen. Aber dieser neue Angriff auf die 


Demokratie Masaryks hatte, so sehr er zunächst auch die Ohnmacht der Bu 
freien Welt offenbarte, die gleiche Wirkung wie ein Jahrzehnt vorher. Das 


Losungswort hieß: Bis hierher und nicht weiter. Innerhalb der Nordatlan- 
tischen Allianz wurde jetzt neuen Vergewaltigungen in Europa der Riegel 
vorgeschoben. 


Es ist nun behauptet worden, daß der Nordatlantische Pakt und die in 
angegliederten Systeme ein ernstes Fiasko der Vereinigten Nationen darstel- 


len, weil sie dem Grundsatz der universellen Kollektivsicherheit, so wie er 


im Pakte niedergelegt ist, widersprechen und die Organisation einem Zerfall 
in Bündnisse aussetzen. Aber haben wir es wirklich in der Satzung mit einem 


universellen System der Kollektivsicherheit im wahren Sinne dieses Wortes 


zu tun? War dort nicht vielmehr ein auf dem Bündnis der ständigen Mit- 


glieder des Sicherheitsrates aufgebautes System geschaffen worden und stellte 


dieses Bündnis nicht geradezu eine großmächtliche Hegemonie über die Ge- 


samtheit der Vereinigten Nationen dar, so daß mit Berechtigung gesagt wer- 


den konnte, daß die neue Weltorganisation im Grunde nichts anderes sei, 
als eine „Heilige Allianz“, ausstaffiert mit völkerbundlichen Attributen? 
War der fünfzehn Nationen umspannende Nordatlantikpakt, ermächtigt 
durch das Kapitel VIII der Satzung über regionale Vereinbarungen, nicht 


gerade deshalb notwendig geworden, weil jenes enge Großmachtbündnis in- 


folge der aggressiven Haltung eines wesentlichen Partners nicht funktionierte? 
Und kommt das nunmehr geschaffene, viel weitere, auf gleichberechtigte Mit- 
wirkung seiner souveränen Mitglieder gegründete Bündnis mit seiner fast 
mit der wesentlichen Bestimmung des alten Völkerbundpaktes identischen 
Klausel, wonach ein Angriff auf ein Mitglied als Angriff gegen alle betrach- 


tet würde, dem Geiste der Vereinigten Nationen nicht sehr erheblich näher? 
Aber das neue System, das sich auf die atlantische Region erstreckt, konnte, 


soweit diese Region auch gefaßt worden war, das universell gedachte System 
der Satzung nicht ersetzen, als der kommunistische Ansturm sich im Juni 1950 


in Asien gegen die unter dem Schutze der Vereinigten Nationen stehende, in 


Südkorea etablierte Republik Korea entfesselte. Ob damals Moskau nur den 
Vereinigten Staaten eine schwere Niederlage bereiten und die Ausdehnung 
der kommunistischen Herrschaft über Asien fördern oder gar die Weltorgani- 
sation selbst vernichten wollte, ist nie klar geworden. Das letztere Ziel wäre 
aber wohl erreicht worden, hätte es die Sowjetunion nicht selbst durch die 
Überspannung ihrer Einschüchterungspolitik vereitelt. Um brutal die Zu- 
lassung Rotchinas in die Organisation an Stelle Nationalchinas zu erzwingen, 
hatte Sowjetrußland seit dem Beginn des Jahres 1950 die Vereinigten Nationen 
boykottiert. Der Boykott beraubte es aber seines Vetorechtes im Sicherheits- 
rat, den die Vereinigten Staaten nun blitzschnell mobilisierten, um mit seiner 


1163 


U: 


EURE, ai 


- A 


\ 
ı 


Hilfe, die internationale Abwehr zu organisieren, de h. die ee für 
Amerika zu erlangen, unter der Fahne der Vereinigten Nationen bei nicht 
nur symbolischer Mitwirkung von fünfzehn anderen Mitgliedstaaten den 
"Angriff zurückzuschlagen. Als die eilige Rückkehr der Sowjetunion in die. 
Vereinigten Nationen den Rat für weitere Maßnahmen ausschaltete, konnte 
jetzt, auf den früheren Ratsbeschlüssen fußend, die Versammlung einge- 
spannt werden, woraus die dritte bedeutungsvolle Aktion Amerikas erwuchs: 
die Schaffung eines auf der Generalversammlung fußenden neuen Sicherheits- 
systems für den Fall des Versagens des Sicherheitsrates. 


Nach dem damaligen Staatssekretär „Acheson-Plan“, später nach der die- 
sen Plan zu einem Versammlungsbeschluß erhebenden Resolution „Vereinigt 
. für den Frieden“ genannt, rief dieses ‘System alle Mitgliedstaaten mit Hilfe 
. genauer Vorschriften zur Bereitstellung militärischer Einheiten im Falle des 
. Angriffes auf und schuf zwei neue Organe, die Friedensbeobachtungskommis- 
sion und die Kommission für Kollektivmaßnahmen, all dies natürlich der 
Satzung entsprechend auf dem Wege von Empfehlungen, nicht von bindenden 
Beschlüssen, wie sie nur der Rat fassen kann. Aber schon die Ratsaktion 


% ‚gegen Nordkorea hatte sich mit Empfehlungen begnügt und die Erfahrung 


im übrigen gelehrt, daß unter bindenden Beschlüssen, deren Durchführung 
einfach verweigert wird, und Empfehlungen, zu deren Annahme sich die 
Mitglieder bereitfinden, nur ein zu Gunsten der Empfehlungen sprechender 
Unterschied besteht. 


- Allerdings verlor nach verheißungsvollem Beginn das neue Sicherheits- 
‘ system seine Dynamik, unter anderem gerade infolge der Gleichgültigkeit, 
‘ja Feindseligkeit der asiatischen Staaten, deren es für seine universelle Wirk- 
'samkeit bedurfte. Aber die Neuschöpfung, die nie widerrufen wurde, läßt 
die Tür offen für spätere Nutzbarmachung, während gleichzeitig die asiati- 
'schen Verlängerungen des Nordatlantischen Paktes durch das neue System 
der Versammlung im Ernstfalle eine universelle Bekräftigung finden können. 
Vor allem aber gewann die „kalte Revision“ der Satzung, die durch das 
neue Sicherheitssystem — das „Genfer Protokoll“ des zweiten Völkerbun- 
des — vorgenommen wurde, völlig außerhalb seiner ursprünglichen, unmit- 
telbaren Ziele auf dem Gebiet der kollektiven Sicherheit eine für die Festi- 
gung und die Entwicklung der Weltorganisation monumentale Bedeutung. Es 
stellte plötzlich die Generalversammlung ebenbürtig neben, ja, in Wahrheit 
über den Sicherheitsrat. Es proklamierte, daß der Weltfrieden nicht einfach 
die Angelegenheit der Großmächte, sondern die Sache aller Mitglieder der 
Organisation, auch der kleinsten, ist. Damit war unter den Auspizien einer 
der großen Weltmächte der in San Franzisko vergeblich von den kleineren 
Staaten vertretene Grundsatz der Weltdemokratie und gleichzeitig auch die 
"Gewohnheit weltdemokratischen Denkens in die Organisation eingeführt 
worden. Stärker als im Völkerbund, obgleich seine Satzung demokratischer 
“war als die der Vereinigten Nationen, wurde jetzt in der Praxis unter der 
Herrschaft der mit Zweidrittelmehrheit und nicht wie einst in Genf einstim- 
mig beschließenden Versammlung die Gleichberechtigung der kleinen und 
‚mittleren Staaten anerkannt. Es war dies die schwerste Niederlage der 
Sowjetunion, die ihre Politik in den Vereinigten Nationen auf die Herr- 
schaft der Großmächte im Sicherheitsrat und dabei in erster Linie auf ihr 
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eigenes Vetorecht aufgebaut hatte und nichts mehr fürchtete als die von ihr 
ständig denunzierte „mechanische Mehrheit“ Amerikas in der Generalver- 
sammlung. Aber mit der ihr eigenen grundsatzlosen Elastizität wußte sie 
im Laufe der Zeit ihre Strategie auf die Versammlung abzustellen, dort, um 
namentlich unter den Asiaten, Anhänger zu gewinnen, um wo immer Mög 
lich das Wechselspiel der Mehr- und Minderheiten zu beeinflussen, ‚was ihr, 7 
schließlich die Aufnahme neuer kommunistischer und asiatischer ‚Staaten , 
erleichterte. gr | 
Blicken wir heute auf den Aufstieg der Genetalverännnluns zuradkh so’ Br 
dürfen wir es als einen Segen bezeichnen, daß der Bruch zwischen Wet nd 
Ost sich so früh, bereits am Beginn der Laufbahn des zweiten Völkerbundes, 
‚vollzog, daß damit die utopische Großmachthegemonie rechtzeitig in eine 
demokratische Entwicklung überging, d.h. in einem Zeitpunkt, an dem der 
Glaube an die Organisation, der Wille, sie zu erhalten, noch lebendig waren. 
Wäre der Bruch erst ein Jahrzehnt später eingetreten wie einst im Völker- 
bund, so hätte inzwischen die Illusion des Großmachtbündnisses die Welt in 
falche Sicherheit gewiegt, der Organisation unauslöschlich ihren Stempel auf- 
gedrückt und wäre, wie in Genf, die Mehrheit der anderen Mitgliedstaaten 
einfach zu mehr oder weniger apathischen Objekten einer durch einen kleinen 
Kreis. diktierten internationalen Zusammenarbeit geworden, um in der‘ “ 
Stunde des unvermeidlichen Auseinanderfallens dieses Kreises zu zersplittern. 
In jener Stunde wäre es zu spät gewesen für den neuen, kühnen Aufschwung. 


Zwei Revolutionen 

In. diese aufsteigende Entwicklung brachen zwei Ren ein, die 
gemeinsam mit der Demokratisierung der Organisation ihr Gesicht und ihren 
Sinn völlig umwandeln mußten. PA: 

Die erste Revolution war das phantastische, alle bisherigen Vorstellungen 
über Krieg und Frieden umwälzende Erscheinen der neuen massenvernichten- 
den Waffen. Noch radikaler als der Bruch zwischen Ost und West am Be- 
ginn der Laufbahn der Vereinigten Nationen sprengte es den Rahmen der 
Satzungsbestimmungen über die Vorbeugung und Abwehr eines Angriffes. 
Jetzt schienen Friedensverteidigung und Friedensbruch trotz der demokrat- 
schen Umformung der Vereinigten Nationen ausschließlich in den Händen 
der Weltmächte zu liegen. Gleichzeitig aber führte sehr schnell die Entwer- 
tung der Satzungsartikel über die bewaffnete kollektive Züchtigung des An- 
greifers zu einer Aufwertung des in der neuen Satzung weit weniger als im 
alten Pakt betonten Abrüstungsproblems. Nun wurde, wenn auch in anderer 
Perspektive, dieses Problem für den zweiten Völkerbund noch wichtiger als 
für den ersten. Unvermeidlicherweise mußte natürlih der Mißerfolg der 
Abrüstungsdebatten in den Augen der öffentlichen Meinung dem Ansehen 
des zweiten Völkerbundes ebenso schaden, wie es unter dem Regime des. 
ersten der Fall gewesen war. Jedoch im Gegensatz zu den Genfer Beratungen, 
die trotz ihres erheblichen Umfanges und ihres großen Lärmens auf einem 
Nebengeleise der großen Politik liefen, stehen, da die neuen Waffen die 
ganze Erde zertrümmern können, die heutigen Verhandlungen mitten in der 
Wirklichkeit, alle anderen Probleme in sich aufsaugend. Sie berühren auf 
das engste nicht nur den Gesamtkomplex der Beziehungen zwischen den bei- 
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den großen Reichen sowie ihre Beziehungen zu der übrigen Welt, sondern 
auch Sicherheit und Leben eines jeden, auch des fernsten und neutralsten 
Landes, und eines jeden menschlichen Wesens. Es handelt sich jetzt um Sein 
oder Nichtsein des Planeten. Deshalb ist das Abrüstungsproblem heute, ob- 
gleich es vorwiegend der Entscheidung durch die Weltmächte zu unterstehen 
scheint, eine Angelegenheit geworden, an der alle Mitgliedstaaten unaufhörlich 
ein brennendes Interesse zeigen, dessen Entwicklung sie mit größter Wach- 
 samkeit verfolgen und zu beeinflussen trachten. Deshalb sind auch Teil- 
oder Scheinlösungen, mit denen man sich früher abfinden konnte, heute un- 
‘denkbar. Deshalb muß immer wieder versucht werden — und wird immer 
wieder versucht — eine neue Einstellung zu dem Problem zu finden, und 
zwar nicht mehr abseits von den anderen ungelösten Problemen der Zeit, 
sondern in der Suche nach einer allumspannenden Lösung. 

Deshalb war es auch ein großer Fortschritt — trotz des Einwandes, den zuerst 
die Sowjetrussen erhoben, den aber auch einige andere Nationen sich zu eigen 
machten, ‚daß wir es hier nicht unmittelbar mit einem Abrüstungsproblem, 
sondern 1: mit einem Ablenkungsmanöver zu tun haben — als Präsident 


 Eisenhower dieses Problem von einer neuen Richtung her, der international 


organisierten Verwertung der neuen Kräfte -für Friedenszwecke, anpackte. 
Das biblische Wort von der Umschmiedung der Schwerter in Pflugscharen, 
das an der großen Steinwand vor dem Gebäude der Vereinigten Nationen 
in New York eingemeißelt ist, hat in der Tat mehr als einen poetischen Sinn. 
Die internationale Atomenergiebehörde, die jetzt in New York gegründet 
wird, auf Grund einer Verfassung, der die Sowjetunion zustimmte, mit ihrem 
_ eigenen Rat, ihrer eigenen Versammlung, ihrem eigenen Sekretariat, in Ver- 
bindung mit dem Sicherheitsrat und der Generalversammlung der Vereinigten 
' Nationen, schmiedet jedenfalls eine internationale Klammer um alle Völker, 
einbegriffen die Nichtmitgliedstaaten, wie sie der alte Völkerbund nicht 
kannte und die eines Tages die Erfüllung ihrer Sicherheitsaufgabe durch ein 
kontrolliertes System der Abschaffung der massenvernichtenden Waffen erleich- 
tern und inzwischen die Kohäsion der Vereinigten Nationen selbst fördern 
mag. 

Denn die Schreckenswaffe drängt nicht nur stürmisch das Problem der 
Verhütung und Abwehr des Angriffes in neue Bahnen. Sie feuert nicht nur 
mächtig das Streben an nach Umwandlung der Höllenbombe in eine Him- 
melsgabe für wirtschaftlichen, technischen, medizinischen Fortschritt. Sie muß 
allmählich, so hemmend auch jahrhundertealte Diplomatenroutine und Mas- 
senträgheit wirken, eine neue Einstellung jeder Nation zu der anderen und 
zu der allen gemeinsamen Nationengesellschaft anbahnen. 

Die zweite gewaltig an dem Gefüge der Organisation rüttelnde Revolution 

. war das Erwachen des Morgenlandes und sein Ansturm auf die uralten 
Positionen des Abendlandes in der Welt. 

Der Völkerbund, dem Amerika nicht angehörte, war vor allem eine euro- 
päische Einrichtung gewesen. Neben Japan und China vertraten am Beginn 
nur Indien— ein britisches, in Wahrheit sich nicht selbst regierendes Domi- 
nion — Siam und Iran den asiatischen, neben der „europäischen“ Südafri- 
kanischen Union nur Liberia, einige Jahre später auch Athiopien den afri- 
kanischen Kontinent; Irak, Ägypten, die Türkei wurden erst im zweiten 
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Bandung unter Teilnahme Rotchinas, dann auf der Zehnjahresfeier der Ver- 


Jahrzehnt zugelassen. Denl Vereinigten Nationen, ‘in denen bisher Europa. 
eine zweitrangige Rolle spielte und die in den Anfangsjahren von dm 
amerikanisch-russischen Gegensatz beherrscht waren, gehörten bei der Grün- 
dung bereits außer China, das sich später auf Formosa reduzierte, folgende 

asiatischen Staaten an: Indien, Irak, Iran, Libanon, Philippinen, Saudi- 
arabien, Syrien, Thailand, Türkei, sowie die an Staaten: Ägypten, 
Athiopien und Liberia. Zu der asiatischen Gruppe gesellten sich seitdem: 5 
Afghanistan, Burma, Ceylon, Indonesien, Israel, Jordanien, Kambodscha, 
Laos, Nepal, Pakistan, Yemen; zu der afrikanischen: Lybien, dem sich dm- 
nächst drei bereits vom ereler zur Aufnahme empfohlene Staaten — ER 
Sudan, Tunesien, Marokko — anschließen werden. Inzwischen entwickeln Me 
sich unter den Kolonial- und Treuhändergebieten Afrikas neue Staaten- 
gebilde, von denen bereits das Somaliland für volle Selbständigkeit und da- rn 
mit Mitgliedschaft in den Vereinigten Nationen im Jahre 1960 ausersehen 
ist. Und dieses Erwachen beider Kontinente, das auf der Konferenz von 


einigten Nationen in San Franzisko in seiner vollen Dynamik sichtbar wurde, 
ist nicht einfach in der Organisation registriert worden, hat sich vielmehr n 
ganz beträchtlichem Maße in ihrem Schoße vollzogen, und zwar nicht nur _ 


‘in dem Sinn, daß einige Staaten ihr gleichsam die Existenz verdanken, son- 


 ornehmlich dadurch, daß die afrikanischen und asiatischen Mitglieder 
in eindringlichster Weise ihre Probleme innerhalb der’ Vereinigten Nationen. AU \ 
zur Debatte stellten, daß sie, selbst wenn sie, wie Thailand, Iran, Pakistan, 
westlichen Systemen angehören, in immer größerem Zielbewußtsein eine ge- 5 Be 
meinsame Haltung zu den Problemen der Organisation selbst einnahmen, \ 
daß sie diese in all ihren Möglichkeiten und Verzweigungen zu benutzen . 
wußten, um weitere Ansprüche anzumelden und durchzufechten und zwar 
mit allen Mitteln, die ihnen nicht nur die Artikel und Paragraphen der 
Satzung, nicht nur die Ausnutzung der Gegensätze zwischen den Westmäh-, 
ten und dem Sowjetblock, sondern auch die von Jahr zu Jahr wachsende 
Demokratisierung der Organisation in die Hand gibt, in der nicht mehr 


der Sicherheitsrat mit seiner geringen asiatischen Vertretung herrscht. 


In der Generalversammlung, im Wirtschafts- und Sozialrat, im Treuhän- 
derrat, in all den anderen Körperschaften, in denen sie mit ihren vielen 
Stimmen direkten Einfluß auf das Funktionieren der Organisation ausüben 
und die alte Welt bedrohen können, überall entfalten sie ihre Offensiven 
mit gesteigerter Energie, an allen Fronten, an denen sie ihre eigenen Interes- 
sen und die Interessen der noch nicht selbständigen Bevölkerungen vertreten 
können — an der Front des Selbstbestimmungsrechtes, an der Front der 
wirtschaftlichen, finanziellen und technischen Hilfe und diese umstürzlerische 
Ausnutzung der Vereinigten Nationen durch die aufstrebenden Völker der 
bisher passiven asiatisch-afrikanischen Welt wird noch begünstigt dadurch, 
daß bei vielen Problemen die lateinamerikanischen Staaten dieselben Interes- 
sen wie die unzulänglich entwickelten Völker der beiden anderen Weltteile‘ 
verfechten, daß die Vereinigten Staaten von Amerika, die traditionell einer 
antikolonialen Ideologie huldigen, wirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Emanzipierung jener aufstrebenden Nationen als ein moralisches und politisches 
Erfordernis betrachten und die Sowjetunion die asiatisch-afrikanischen Volks- 
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Er rimksıen durdı demagogische, den Westen ade Me überbietende 
ER Unterstützung anfeuert, in Wahrheit, um sie unter die kommunistische 


' Kolonialherrschaft zu bringen. Der Antikolonialismus hat schließlich Grie- 
chenland, das ihn in Zypern bekämpft, in eine Front mit Afrikanern, Asiaten 
‘ und Kommunisten — Griechenlands ehemaligen Todfeinden — getrieben. 


‘ Dieser gewaltige Ansturm der asiatisch-afrikanishen Welt durchdringt 
ee jede Lebensäußerung, die kleinste wie die größte, der Vereinigten 
‘Nationen und ist für ihre Entwicklung, genau wie die Atom- und Wasser- 
\ stoffbombenexplosionen, entscheidender geworden als selbst die wichtigsten 

Artikel der Satzung. Beide Revolutionen erschüttern die Weltorganisation. 
\ wie ein Erdbeben, beide aber auch lassen sie unentbehrlicher erscheinen denn 
je; Denn wo anders als in ihrem Rahmen kann eine Bändigung der Höllen- 
waffe, wo anders ein friedlicher Ausgleich zwischen den neuen und alten 
nationalen Kräften versucht werden? 


SSR lahlRUR Nationen sprechen miteinander 


{ 


"Das entscheidende Ergebnis der Entwicklung der letzten Jahre ist damit 
\ sicher ‚jedem ernsthaften Beobachter klar: Mit der Anpassung der Vereinigten 
yi Nationen an den Wandel der Zeit und der hieraus erwachsenen Demokra- 
tisierung der Organisation, mit dem apokalyptischen Erscheinen der Höllen- 
bombe und mit dem gewaltigen asiatisch-afrikanischen Ansturm hat sich der 
' zweite Völkerbund viel enger mit der wirklichen Welt verknüpft als der erste. 


2 Die Genfer Organisation konnte oft den Eindruck eines Urlaubes der. 
'Staatsmänner von der Politik machen. Sie war gleichsam ein Ferienaufent- 
- halt, an den sich die Großen der Welt für wenige kurze Tagungen begaben, | 
‚um an dem blauen Genfer See in angenehmen Illusionen zu leben und dann 
in ihre Wirklichkeit am Quai d’Orsay, in Downing Street, in der Wilhelm- 


N straße zurückzukehren, bis eines Tages das große Erwachen kam, man fest- 
% stellte, wie sehr Bund und Wirklichkeit voneinander entfernt waren, und 
man dann den tragischen Weg in die Abgründe dieser Wirklichkeit außer- 


halb des zusammenbrechenden Bundes gehen mußte. 


H 

0.0 Die Vereinigten Nationen sind kein Sommerurlaub, in ihnen gibt es keine 
By Mondscheinträume, die sich ohnehin in der kolossalen, hasterfüllten, rauhen 
Nr und harten Stadt New York, wo sich die Gebäude der Organisation in den 
b. schwarzen Wassern des East River spiegeln, kaum lange träumen ließen. 

is) In Tagungen, die ununterbrochen einander folgen, einander überdecken, wer- 
r ' den alle Weltprobleme unaufhörlich besprochen, und um so intensiver bespro- 


chen, als viele von ihnen weder außerhalb noch innerhalb der Organisation 
vorläufig eine Lösung finden können. Amerika und die Sowjetunion sind da, 
Asien und Afrika sind da. Und haben die Auseinandersetzungen in den langen 
ER Jahren oft Formen angenommen, die eine Anwendung der Satzung und eine 
entscheidende Einflußnahme der Organisation auf das Weltgeschehen ver- 
& hindern, so haben sie doch gewissen Grundsätzen Geltung verschafft, in den 
0... meisten ‘Fällen auch die gefährlichste Zuspitzung der Konflikte abgebogen 
und vor allem die Organisation vor dem Schicksal des Völkerbundes bewahrt, 
An außerhalb der Wirklichkeit ein weltfremdes Eigenleben zu führen und damit 
ihre Seele und ihre Zukunft zu verlieren. 
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- So ist in ee Zeit 1 großen Verwirrung und. großen Gefahren der 


i ehe Völkerbund das geworden, was wir vergeblich vor einem Vierteljahr- 
hündert in dem ersten sehen wollten: das Gespräch der Nationen, das un- 


unterbrochene Gespräch aller mit allen. Ein Gespräch, das sicher oft einen 
mittelmäßigen Eindruck macht, mehr List als guten Willen, mehr Propaganda 
als Verständnis für den anderen, mehr Banalität als Weisheit enthält und 
in dem die Gesprächspartner mehr gegeneinander als miteinander und oft 


genug nebeneinander her sprechen. Aber solange sie sprechen, erschlagen sie 


sich nicht. Und sie sprechen nicht nur öffentlich, in der großen Versammlungs- 


halle, den Rats- und Kommissionssälen, sie sprechen vertraulich miteinander 
in den Korridoren, in den Speisesälen, in den Salons, an der Bar, und da auh 


außerhalb der Tagungen — und es gibt in Wahrheit kein „außerhalb“ mehr 
in dem ungeheuren Betrieb — alle Regierungen ständige Delegationen in 
New York unterhalten, setzt sich das Gespräch endlos fort in den Privat- 


häusern und den Hotels und in den zahllosen Empfängen, die gleichsam 
neben der Versammlung, den drei Räten, dem Gerichtshof und dem Sekre- 


tariat das siebente Hauptorgan der Vereinigten Nationen geworden sind. 


Die Nationen sprechen miteinander, denn alle haben gelernt, daß Reden 


Gold ist und Schweigen tödliches Blei. 


Alle wissen, daß ihre Probleme, selbst die schwierigsten, wie die Hesiehlig | 
zwischen der freien und der kommunistischen Welt, den alten und den neuen 


Staaten und die Abrüstung, nur durch das Gespräch aller mit allen zu er- 


fassen. sind. Alle wissen, daß, solange sie miteinander sprechen, keines ihrer 


Ziele und auch ihre Existenz nicht verloren ist. Sie wissen, ob groß oder 
klein, daß kein Volk _mehr die Einsamkeit vertragen kann. Deshalb: ist der 
neue Bund der Universalität näher, als es je der alte war. Deshalb ist im 
Gegensatz zum alten noch Be aus dem neuen ausgetreten. Deshalb 


spüren auch die Klugen und Erfahrenen unter ihnen, zu denen noch nicht 


alle Mitglieder der asiatisch-afrikanischen Gruppe gehören, daß in dem großen 
Gespräch eine Hauptregel zu beachten ist, d. h., daß kein Mitglied unwider- 


ruflich davon überzeugt werden darf, daß ihm iR große Gespräch schädlicher 


ist als ‚die Einsamkeit. 


Inventar und Ausblick 


Man wird jetzt die Beantwortung von zwei Fragen erwarten. 


Die erste lautet: Was besitzen wir im Grunde nach der geschilderten 


Wandlung der Vereinigten Nationen? 

Wir besitzen: 1) Die in der Satzung niedergelegten Verfahren für fried- 
liche Regelung von Streitfällen durch den Sicherheitsrat, die aber meistens 
nur anwendbar sind, wenn es der Sowjetunion so gefällt, und daher bisher 
nur in wenigen Fällen funktionierten. 2) Die durch die Demokratisierung 


der Organisation erhöhten Möglichkeiten, mit Hilfe der Generalversamm- 


lung durch Empfehlungen Streitfragen friedlich zu regeln und Sanktionen 
gegen einen Angriff zu organisieren, wobei die letztere Möglichkeit sich in 


der Praxis auf die von den Westmächten geschaffenen und geleiteten Bünd- 


nissysteme stützen muß. 3) Die Möglichkeit, auf wirtschaftlichem und sozialem 


Gebiet sowie durch Kanalisierung und Förderung der Unabhängigkeitsbe- . 
strebungen gefährliche Konfliktquellen zu verstopfen, ohne dadurch aller- 
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dings eine Gewähr dafür zu erhalten, daß diese Möglichkeit nicht wiederum 
zur Ausbeutung der Konflikte durch aggressive Mächte führt. 4) Eine inter- 
nationale Gemeinschaft, in der die Vereinigten Staaten und Sowjetrußland, in 
der fast alle Völker in ständiger Aussprache vereinigt sind und in der die 
"Tendenz nach völliger Universalität, wenn auch nicht die ursprünglichen 
‚Grundsätze der Satzung, so doch den Endzweck der friedlichen Auseinander- 
setzung fördert. 5) Das gewaltige Interesse Amerikas, nicht nur der Regierung, 
Bu ‚sondern auch des amerikanischen Volkes an den Vereinigten Nationen, da- 
BIN bei den unbeugsamen Willen, welcher Partei die Regierung auch angehört, 
das Instrument der internationalen Zusammenarbeit zu erhalten und auszu- 
bauen, niemals wieder sein Zerbrechen oder seine Mißachtung zu dulden. 
6) Die durch die neuen Schreckenswaffen erweckte Erkenntnis, daß Krieg 
keine Lösung der Weltprobleme mehr bedeutet. 


Die zweite Frage lautet: Können die Vereinigten Nationen wirksamer als 
der Völkerbund den Frieden erhalten? 

Oft wurde ich in der Zeit des Völkerbundes gefragt: „Kann der Völker- 
bund Kriege verhindern?“ — „Ja“, so antwortete ich, „alle die Kriege, welche 
‘in Wahrheit die im Konflikt stehenden Staaten nicht führen wollten; die 
“anderen, zu denen die Nationen entschlossen sind, nicht.“ 


„Und ist das nicht schon unendlich viel?“ so fügte ich hinzu, „ist es nicht 
_ enorm, wenn wenigstens die Kriege, die man nicht führen will, in die man 
‚aber hineinschlittern würde, gäbe es nicht die Organisation und ihre Verfah- 
ren, vermieden werden. können?“ 


S 


Heute darf ich hinzufügen, daß größere Hoffnung dafür besteht als in 
der Völkerbundszeit, daß es nur noch Kriege geben wird, die keine der 
Parteien will, weil im Zeitalter des neuen Völkerbundes, dank der neuen 
 Höllenwaffe, das Gespenst des Weltunterganges mehr als mittelalterlicher 
BeBerelaube ist und daher die potentiell Kriegführenden diesmal bereit sein 
müssen, die Friedensverfahren ihres Bundes zu benutzen. Dabei läßt sich be- 
reits feststellen, daß im Gegensatz zur Epoche der ersten Weltorganisation 
es heute die Großmächte sind, die als Besitzer der gegenseitige Vernichtung 
androhenden Waffe den Krieg scheuen, während kleinere Staaten wie im 
Mittleren Osten, die — fast möchte man sagen: leider keine Atom- und 
Wasserstoffbombenvorräte haben, noch an den frisch-fröhlichen Krieg glau- 
ben, so daß es eine der wichtigsten Aufgaben der Vereinigten Nationen ist, 
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h sie darüber aufzuklären, daß es kaum mehr örtliche Kriege geben kann, 
4 daß schnell aus ihnen der Gesamtkonflikt mit seiner Weltuntergangsperspek- 
% tive erwachsen wird, in dem auch sie die unvermeidlichen Opfer sein müssen. 
Dt Als die Satzung in Dumbarton Oaks und in San Franzisko geschrieben, 
&. als das kunstvolle Gebäude ihrer Artikel über Kriegsverhütung und Kriegs- 


bestrafung durch den Kollektivkrieg errichtet wurde, war das Gespenst des 
Weltunterganges unbekannt. 


Seitdem die erste Atombombe explodierte und vor allem seitdem kein 
Monopol für diese Waffe mehr besteht, ist die Organisation wie in die 

a grauenhaften Nebelwolken jener Explosion eingehüllt. Aber wenn diese 
furchtbare Erfindung das Kriegsverhütungs- und Sanktionensystem der Ver- 
einigten Nationen unzweifelhaft noch radikaler seiner Wirksamkeit beraubt 
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P, 36 es der Mangel an Einigkeit unter den eben inderniicicln tat, sohat 
sie doch die Organisation selbst, ihre wesentlichen Grundsätze und Ziele, 
noch ünentbehrlicher gemacht, ganz unabhängig von den Einzelbestimmungen 
‚der Satzung, und zwar gerade jene Organisation, wie sie sich allmählich als 
die Gemeinschaft aller unaufhörlich miteinander sprechenden Nationen heraus- 
bildete. In der Tat: Wenn heute die Nationen miteinander sprechen, so spre- 
chen sie immer häufiger von jener neuen unfaßbaren Weltgefahr oder denken 
sie unaufhörlich an,sie. Denn in ihrer Mitte sitzt der Tod. Die alle beherr- 
schende Großmacht ist heute die Höllenbombe. Sie allein verfügt über das 
‘Veto, das Veto, mit dem sie den Frieden, aber auch den Krieg verneinen kann. 

Das ist letztlich der Sinn der Universalität, der alle zustreben, und der 
Sinn der wachsenden Toleranz. jr 

So werden die Vereinigten Nationen allmählich das Zusammenleben aller 
im Angesicht der gleichen Gefahr, die Zuflucht, der alle Völker entgegen- 
strömen, der Luftschutzkeller der Menschheit. Sie bieten in der Stunde, da 
eine ruchlose Macht es planen sollte, die Bombe herabzuschleudern, sich selbst 
mitvernichtend, die einzige Möglichkeit, in der letzten Minute vor der Welt- 
vernichtung Vernunft und Einsicht zum Siege zu verhelfen. Und in dm 
aufregenden, aufrüttelnden Beisammensein mit der neuen finsteren Gewalt 
können allmählich die größten Einzelinteressen und Einzelprobleme, ja auch 
das verzweifelte Ringen zwischen Morgenland und Abendland viel von der 
Bedeutung verlieren, die sonst ihr Einmünden in kriegerische Zusammen- 
stöße unvermeidlich machen würde, kann sich langsam jene internationale 
Solidarität — in Wahrheit eine interhumane Solidarität — herausbilden, die 
theoretisch die Grundlage des ersten und des zweiten Völkerbundes war, aber 
nie durch Artikel und Paragraphen verwirklicht werden kann. Beginnt diese. 

‚Solidarität sich auszuwirken, dann wird sie auch den Vereinigten Nationen, 
ob durch Revision oder Gewohnheit, neue Formen und Methoden der Zu- 
sammenarbeit geben, so daß wir, fast ohne es zu spüren, hineingleiten können 
in das Zeitalter des dritten, des wahren Völkerbundes. 

Ich bin am Beginn dieser Ausführungen um zehn Jahre in die Vergangen-? 
heit zurückgegangen. Erlauben Sie mir jetzt am Ende, etwa um as 
Jahre zurückzuschweifen. 

Im Jahre 1928 behandellte der Völkerbundsrat in Lugano erfolgreich den 
kriegerischen Konflikt zwischen Bolivien und Paraguay. Aristide Briand 
und Gustav Stresemann hielten meisterhafte, von tiefer Bewegung und hohem. 
Pathos getragene Reden. In den Delegationen beider Staatsmänner lächelten 
einige Diplomaten über diesen Eifer und Aufwand aus Anlaß eines, wie sie 
meinten, fernen, bedeutungslosen Streitfalles. Der deutsche Außenminister, 
verstimmt hierüber, sagte später zu mir: „Ja, verstehen die Leute denn nicht, 

— wie ungeheuer wichtig der Fall ist, so fern er uns auch zu liegen scheint? 
Berührt er uns nicht alle? Denn wir sind alle in einem Boot.“ 

Weil diese klare und schlichte Definition des Völkerbundes nicht verstan- 
den wurde, vielleicht noch nicht verstanden werden konnte, brach der Bund 
und mit ihm der Weltfriede zusammen. Unsere Hoffnung heute, ja, unsere 
Überzeugung heute ist es, daß in diesem Zeitalter der Vereinigten Nationen, 
in diesem Zeitalter der Schreckensbombe sich in jedes Hirn und in jedes 
Herz die Erkenntnis einhämmern wird: — Wir alle in einem Boot. 


1171 


i) 


PAUL OLBRICH PIE 


> KEY H Ar Re ge ER 


JR 


Die sowjetischen Atompläne 
in Mitteldeutschland 


Auf ‚dem XX. Parteitag der KPdSU in Moskau wurden im Februar dieses 


Jahres interessante Pläne zur „friedlichen Anwendung der Atomenergie“ laut., 
Zunächst sollen die vorhandenen kernphysikalischen Forschungsstätten aus- 
gebaut und neue Forschungsanlagen errichtet werden. Es wurden phantasti- 
sche Zahlen genannt. So z.B. für die Leistungen der zu bauenden Atom- 
‚kraftwerke 2500 Millionen Watt. Während des England-Besuches der sowjeti- 
schen Regierungsdelegation im Frühjahr 1956, der auch der sowjetische Atom- 


physiker Kurtschatow angehörte, sprach Kurtschatow vor den Wissenschaft- 


lern des. britischen Atomforschungszentrums .Harwell zwar nur noch von 
.  Atomkraftwerken mit Leistungen von 400 000 bis 600000 kW, die in den 


Jahren 1960 bis 1970 in Rußland gebaut werden, doch das wäre auch noch 


3 genug. Auch die Versuchs-Atomkraftwerke mit Leistungen von 50000 bis 


-70.000.kW, die in den Jahren 1959 bis 1960 entstehen sollen, könnten sich 
„sehen lassen. Ein Eisbrecher (16 000 t: Wasserverdrängung, 44 000 PS) soll mit 
einer‘ kernphysikalischen Kraftquelle ausgerichtet werden und damit ununter- 
IB brachen mehrere Jahre im Einsatz bleiben können. Außerdem sei der Bau von 


E . ‚Atomlokomotiven und Atomflugzeugen vorgesehen. 


Auf der III. Parteikonferenz der kommunistischen SED, die im März die- 


ses Jahres in Ost-Berlin stattfand, wurden ähnliche Pläne für die Sowjetzone 
„entwickelt. Es war die Rede von einigen Instituten, die im Rahmen des zwei- 
‚ten Fünf-Jahrplanes bis zum Jahre 1960 eingerichtet werden, und die als 


selbständige Organe eines Zentralinstitutes für Kernforschung und Kerntech- 


nik gedacht sind. Die Sowjetunion versprach, ein Zyklotron zu liefern, damit 
die Grundlagenforschungen in der Sowjetzone Deutschlands aufgenommen 


werden können. „Minister“ Selbmann war ziemlich gesprächig. Er plauderte 


von Plänen für den Bau von Atomkraftwerken, die in 7 Jahren das Energie- 
' versorgungsproblem in der Zone lösen würden. Vor den Professoren und 


Studenten der Technischen Hochschule in Dresden entwarf Selbmann kürzlich 
ein Bild von der Entwicklung, das sogar die sowjetrussischen Vorhaben in 
den Schatten stellt. Bis zum Jahre 2000 (!) soll durch Erschließung thermonu- 


 klearer Kraftquellen die Stromerzeugung im heutigen Gebiet der sowjetisch- 


besetzten Zone Deutschlands auf 765 Milliarden Kilowattstunden gesteigert 
werden. Nach Selbmanns Angaben werden gegenwärtig in der „DDR“ 
29 Milliarden kWh erzeugt. Das erste Atomkraftwerk der Sowjetzone. soll 
eine Kapazität bis zu 100 000.kW haben. 

Diese Zukunftsträume sind nicht neu, Sie begannen vor 2 Jahren, als die 
Sowjets die Inbetriebnahme ihres ersten Atomkraftwerkes bekanntgaben. Das 
sowjetische Atomkraftwerk (Leistung 5000 kW) ist allerdings nicht zur Ge- 
winnung von Energie gebaut. Es handelt sich vielmehr um eine Meiler- 


' Anlage, um Plutonium zu erzeugen. Plutonium wird vor allem für Zünd- 
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Be aber nicht‘ reaktionsfähige Uran, Atomgewicht 238. Mit Hilfe. des 


Te FR BETH 
> 


Beige von Wasseratoffbomben ne Ba eniodukt ist, Er natür- 


 reaktionsfähigen Meiler-Brennstoffes, dem sehr seltenen Uran-Isotop, Atom- 


en: 


‚gewicht 235, wird das Plutonium mit dem Atomgewicht 239 durch sekundäre _ 


neutronische Absorption gewonnen. Die bei der Spaltung freiwerdende 


Wärme wird bei der sowjetrussischen Anlage mit einem Wirkungsgrad von 

etwa 15 %o ausgenutzt. 
Uran gibt es in der Sowjetzone Deutschlands genug. Die Uranvorkenn 

(Schwerpunkt Aue) werden hier von den Sowjets rücksichtslos ausgebeutet. 


Wirtschaftliche Erwägungen spielen keine Rolle. Hunderttausend Arbeiter 


sind in der „Sowjetisch-Deutschen Aktiengesellschaft WISMUT“ Tag und. 
Nacht eingesetzt, das Uran aus primitiven Schächten zu fördern. Täglich 


gehen 1 bis 3 schwere Züge — 1500 bis 2000 t schwer — mit dem kostbaren 


Uranerz über Frankfurt/Oder nach Sowjetrußland. Die deutschen Eisenbahner 


bezeichnen die von sowjetischem Militär streng bewachten Uran enauue 


ironisch als „Heilerdetransporte“. 
Wenn die Sowjets der Zonenregierung die Errichtung von Atomwerken 
gestatten, so hat das andere Gründe. Die Sowjets können nämlich allein mit 


dem aus der Sowjetzone Deutschlands gelieferten Uran nicht mehr fertig iR 
werden. Es haben sich in Rußland ungeheure Mengen an Uranerz ange- 
sammelt, das zu Plutonium verarbeitet werden muß. Aus dem Grunde soll 
die Sowjetzone in die Plutoniumproduktion eingeschaltet werden. Das soge- 


nannte großzügige Hilfeprogramm der Sowjets für die Gewinnung von 
Kernenergie hat also nur den Zweck, die Deutschen nicht nur für die För- 
derung des Uranerzes, sondern auch für seine Verarbeitung zu Plutonium 
einzuspannen. Die bei der Umwandlung gewonnene Wärme darf in der 
Sowjetzone bleiben; auch die Uran-Isotopen, die als Nebenprodukt anfallen, 


— doch das Plutonium muß bis auf das letzte Gramm den Sowjets ansehen air 


werden. 
Im November vorigen Jahres wurde auf Befehl der Sowjetzonenregierung 
ein „Wissenschaftlicher Rat für die friedliche Anwendung der Atomenergie“ 


gegründet, der dem „Amt für Kernforschung und Kerntechnik“ (Leiter Ram- 


busch) untersteht. Im März dieses Jahres war eine Abordnung des sowjet- 


zonalen wissenschaftlichen Rates zusammen mit Vertretern der übrigen Ost- 


blockländer nach Moskau geladen, um der Gründungsversammlung des „Ver-: 


einigten Institutes für die Kernforschung“ beizuwohnen. Neben Sowjetruß- 
land, China, Polen, Ungarn, Tschechoslowakei, Rumänien, Bulgarien, Alba- 


nien, Mankolki und Korea gehört auch die Sowjetzone dem „Vereinigten 


Institut“ an, das seinen Sitz in der Sowjetunion (Gebiet Kalinin) hat. Als 


Forschungsstätten besitzt es das ehemalige Elektrophysikalische Laboratorium 
und das ehemalige Institut für Kernprobleme der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR. Sie sollen über ein Synchrozyklotron mit einer Protonen- 


energie von 680 Millionen Elektronenvolt sowie über ein Synchrophasotron 


für eine Protonenenergie von 10 Milliarden Elektronenvolt verfügen. 
Bei den Gründungsfeierlichkeiten in Moskau mußten die deutschen Wissen- 
schaftler den Russen Dankovationen widmen für die „großzügige selbstlose 


Hilfe“, die die Sowjets der Zonenregierung „in Fragen der Nutzbarmachung 


der Atomenergie“ leisten. Dabei waren es gerade: solche Forscher, wie Hertz, 
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a ten, sondern auch durch neue Forschungen die Sowjetunion auf den Stand 
1 Ba N ) brachten, den sie heute hat. 


2 Pe icier Gefangenschaft zurückgekehrten deutschen Atomphysikern, soweit 

sie in der Zone geblieben sind, wissenschaftliche Aufträge zu geben. Die 

geplanten Institute in Buch (Leitung: Born), Gattersleben (Leitung: Stubbe) 

und in Leipzig-Taucha (Leitung: Weiß) sollen sich mit der Anwendung der 

; Isotopen in der Medizin, Landwirtschaft und Industrie befassen. In Leipzig 

N: ist auch ein Institut geplant, das die Möglichkeit zur Isotopentrennung auf 
physikalischer Basis erforschen soll. 

‚, Der Schwerpunkt der künftigen kernphysikalischen Forschung wird in 
Rossendorf bei Dresden liegen. Mit den Bauarbeiten wurde bereits begonnen. 
. Das Gelände ist im weiten Umkreis hermetisch abgesperrt. Hier entsteht auch 
das erste Atomkraftwerk der Zone. 

An der Technischen Hochschule Dresden wurde eine Fakultät für Kern- 
physik geschaffen und dem früheren Göttinger Physiker Macke unterstellt. 
Auf dem „Weißen Hirsch“ in Dresden hat sich der bekannte Atomspezialist 
- Manfred v. Ardenne niedergelassen. Er beschäftigt sich dort in einem ver- 
hältnismäßig gut eingerichteten Laboratorium mit der Weiterentwicklung von 
besonders intensiven Ionenquellen und Isotopen-Trenneinrichtungen. U.a. 
auch mit Fragen der Ausnutzung des von den Sowjets zugesicherten 25 Mil- 
 lionen Elektronenvolt-Zyklotrons. Vor Ende 1957 soll aber mit der Lieferung 
nicht zu rechnen sein. Auch der angekündigte Versuchsreaktor, der neben 
 Plutonium die für Forschungszwecke benötigten Isotopen liefern soll, dürfte 
kaum vor Ende nächsten Jahres ‚aufgestellt werden. Für die Leitung des 
Projekts ist „Stalinpreisträger“ Barwich vorgesehen. 

- . Zu dem Atomkomplex gehören noch das Institut für Strahlenforschung in 

Miersdorf/Mark. Dort existiert bereits für medizinische und biologische For- 
‚schungen eine kleine Ionisierungsanlage (Leitung: v. Schulenburg). Ferner das 
Tescitut für Festkörperforschung in Ostberlin (Leitung: Möglich) und eine 
Station für Ionosphärenforschung bei Altenkirchen auf Rügen (Leitung: 
Een, die dem Heinrich-Hertz-Institut in Berlin-Adlershof untersteht. 
In der Produktion technisch-physikalischer Einrichtungen für Atomfor- 
schungsinstitute und Reaktoranlagen der Ostblockländer, vor allem Sowjet- 
rußlands, ist die Sowjetzone schon seit einiger Zeit rege tätig. Seit 4 Jahren 
& werden im „volkseigenen* Transformatoren- und Röntgenwerk Dresden 

Kaskaden-Stoß-Spannungs-Generatoren mit Leistungen bis zu 5 Millionen 
Kr Volt und 2,5 Ampere hergestellt. Das „volkseigene“ Werk für Fernmelde- 
0. wesen in Berlin-Oberschöneweide und andere Gerätewerke der Zone liefern 
| relativ gute Kathodenstrahl-Oszillographen, die für Messungen an Teilchen- 
beschleunigern (Synchrophasotrons) benötigt werden. Das „volkseigene“ Meß- 
gerätewerk Oberschöneweide baut auch Ionosphärenstationen sowie Integral- 
dosismeßgeräte. Außerdem Zehntausende federhaltergroße Stabdosimeter für 
das Bedienungspersonal der erwähnten Forschungsinstitute. Die Stabdosi- 
meter werden vor allem im VEB RFT-Kondensatorenwerk Gera hergestellt. 
Das „volkseigene“ Gerätewerk in Radebeul bei Dresden fabriziert in Serien 
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Sowjets nicht nur ihre vor 1945 erworbenen Kenntnisse zur Verfügung stell- 


BN. "Zur Zeit versucht die Sowjetzonen-Regierung, den im Frühjahr 1955 aus x 


le: nur ein Sn Teil der. Produktion geht zur WISMUT-AG au 
Aue. Im Zentrallaboratorium für Glasindustrie in Weißwasser wird an einem 
Geheimauftrag zur Entwicklung eines Glasgespinstes zum Schutz gegen 
Gammastrahlen gearbeitet. N 
Obwohl in der Sowjetzone auf vielen Gebieten der Atomforschung bereits ji 
intensiv gearbeitet wird, genügt dies den Sowjets noch nicht. Die führenden 
SED-Funktionäre bemühen sich ganz besonders, die Atomwissenschaftler zu 
größeren Leistungen anzutreiben, damit der technische und wissenschaftlihe 
Stand der freien Welt erreicht wird. Die Funktionäre versprechen sich durch 
die Arbeit der sowjetzonalen Atomforscher ein besseres Renomee für ihre } 
Regierung bei den Sowjets. B% 
Kurtschatow gab auf dem XX. Parteitag der KPdSU zu, daß auf den 
Vorjahreskonferenz der Atomwissenschaftler in Genf schwache Seiten in der 
Atomforschung der Sowjetunion deutlich geworden wären. Die im Ausland = 
gezeigten Geräte seien besser als die sowjetischen. Die Sowjetzonen- Regierung 
ist deshalb besonders interessiert, alle mit der Atomforschung in Verbindung 


stehenden Wissenschaftler, Ingenieure und Spezialisten an einer Republik- 
flucht zu hindern. gu 


PANORAMA Di 


Nachmittage lang und grau, 
Sonne hinter schwarzen Zweigen, 
Stirnen sich in Fäulnis neigen, 
Scharlach um der Augen Blau. 


Einsames in stillen Räumen, 

schwarzer Vorhang, Fieberbett, 
Himmel zitternd violett, vd 
Krähen über Wäldersäumen. 


Mirjams Blicke, traumentführt, 
suchen lange sich in Teichen, 
ihre schönen Züge bleichen, 
da ein Wind ihr Haar berührt. 


Spiegelwände jäh entblättern, 
Frost in satten Blumen wohnt, 
Sterbelandschaft schaut der Mond, 
Untergangsfanfaren schmettern. 


Karl Seemann 
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Der Richter und das unsittliche Gesetz 
i I 


Die juristische Wissenschaft des ausgehenden 19. und des 20. Jahrhunderts 


hat aus Kants Rechtslehre nicht die Folgerung abgeleitet, daß der kategorische 


' Imperativ für den Richter ein geeigneter Maßstab sei, um die Sittlichkeit eines 


Gesetzes zu bestimmen, sie hatte vielmehr behauptet, daß diese überhaupt 


“nicht rational zu bestimmen sei. Auch .die Werterhik kann keine Maßstäbe 


geben. (Evers, Der Richter und das unsittliche Gesetz, Berlin 1955, Walter de 
Gruyter. S. 61 und 143.) Ein sinnvolles Recht muß aber auch für eine seinen 


Normen entsprechende Handlung Schutz gewähren (S.129) und kann nicht 
‚eine das Gesetz in Frage stellende Handlung des Richters gegen das Recht 


legitimieren. 
Aus diesem wie aus jenem Grunde ist die Frage, ob der Richter ein unsitt- 
liches Gesetz unberücksichtigt lassen darf, zu verneinen. Er ist ans Gesetz 


gebunden. \ 


Das ist der Standpunkt der neuen Monographie Evers’ über die Stellung 
des Richters zum unsittlichen Gesetz. Dagegen ist den deutschen Verfassungen 


die Bedeutung des Rückgriffes aufs Sittengesetz vollkommen geläufig. (Art. 1, 


x 


II und 2 GG; Art. 1 und 63 Verf. Rheinland-Pfalz; Art. 1 Württemberg. 
Verfassung usw.) Das ist auch erklärlich; denn die Verfassung ist zwar ein 


‚Gesetz, aber ein Gesetz eigentümlicher Art, das eine moralische Haltung des 


Menschen herbeiführen will; es ist, wie man in einer der ersten französischen 
Verfassungen ausgedrückt findet, „anvertraut der Treue der geserzgebenden 
Versammlung, der Verwaltungsorgane und des Rechtes, der Wachsamkeit der 
Familienväter, der Frauen und Mütter usw.“ Der Verfasser beachtet zu wenig 


- die Einwürfe, die sich aus dem Gedanken des ungeschriebenen Verfassungs- 


rechtes herleiten und aus ihm die allgemeinen Konstitutionsprinzipien begrün- 
den, die sich aus dem Wesen des Rechtes als einer sinnvollen, festen Lebens- 
ordnung ergeben und in einer bereits vorhandenen staatsbejahenden Gesin- 


nung der Gesamtheit wurzeln, und feste Rechtsgrundsätze enthalten, die nicht 
durch beliebige wechselnde Grundsätze, wie den Wechsel der wirtschaftlichen 


Verhältnisse oder den Führerwillen — beide nur rein faktischer Natur — 


ausgetauscht werden können. (E. v. Hippel, Ungeschriebenes Verfassungsrecht, 


- Veröffentlichungen der Vereinigung der deutschen Staatsrechtslehrer Heft 10, 


Berlin 1952, S. 35 und A. Bachof, Ungeschriebenes Verfassungsrecht, Tübin- 
gen 1951.) Aus diesem Charakter der Verfassung sind in den Grundrechten 
der Macht des Gesetzgebers gewisse immanente Grenzen gesetzt. Würde eine 
Verfassung plötzlich das Privateigentum aufheben oder eine Regierungsum- 
bildung unter Strafe stellen, so wäre ein schwer übersehbares Chaos die Folge. 


Es ist daher verständlich, daß das Grundgesetz Art. 1 von den unverletzlichen 


Menschenrechten spricht, die Gesetzgebung, Verwaltung und Rechtsprechung 
binden. Von Menschenrechten kann man nur reden, wenn man darunter die 
vorstaatlichen hintergründigen Konstitutionsprinzipien versteht, die die Ver- 
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 fassung binden und nicht zur Verfügung der bloßen gesetzgebenden Gewalt 
stehen (vgl. F. Giese. Kommentar Note 8 zu Art. 20 GG). Daher wird den 
im Art. 1 GG erwähnten „nachfolgenden Grundrechten“ die Eigenschaft der 
Unverletzlichkeit zuzubilligen sein, die über Art. 21 und 79 als Schranken 
der Gesetzgebung gekennzeichnet werden. a 


Diese Auslegung steht auch mit der geschichtlichen Entwicklung der deut- 
schen Verfassung im Einklang: Noch die Verfassung der Weimarer Republik 
stand grundsätzlich im Banne des Rechtspositivismus und gab dem Gesetzgeber 
das Recht, mit sogenannter verfassungsändernder Mehrheit beliebige Ver- 
fassungsänderungen zu beschließen, auch Grundrechte zu beseitigen. Es sei 
hier nur auf die Verfassungskommentare der Weimarer Zeit verwiesen, wo- 


nach auch die Verfassung selbst schlechthin zur „Disposition des Gesetzgebers“ 


‘stand. Hier spiegelt sich die Lehre des Rechtspositivisten Bergbohm. wieder, ü 


der verkündet hatte: „Vom rechtspositivistischen Standpunkte muß jedes, 


auch das niederträchtigste Gesetzesrecht als verbindlich anerkannt werden, 
wenn es nur formell-korrekt erzeugt ist.“ Dieser Rechtspositivismus hat mit 
der nationalsozialistischen Parole: „Der Wille des Führers ist das höchste 
Gesetz“ zur formalen Legalisierung eines diktatorischen Willkürsystems ge- 
führt. Unter diesem Gesichtspunkt haben sich die deutschen Verfassungsgesetz- 
geber nach 1945 wieder einem überpositiven letztlich im natürlichen ‚Sitten- 
gesetz verankerten, der staatlichen Willkür entzogenen Recht zugewandt, das. 
seine Geltung nicht auf den bloßen staatlichen Gesetzesbefehl, sondern. auf 
vorstaatliche, sittliche Rechtsprinzipien gründet. Einer unserer ersten Ver- 

‘ fassungstheoretiker hat zwar vom praktischen Standpunkt vollkommen 
recht, wenn er ausführt, daß es sich bei allen solchen Bestimmungen wie das, 
was wir als die Schranke der Legislative bezeichnen, nur um sogenannte. 

‚ „Juristische Zwirnsfäden“ handelt; sehr richtig aber weist er darauf hin, daß 
die Unantastbarkeitsnormen gegen einen vorübergehenden Ansturm anti- 
demokratischer Gruppen einen nicht zu verachtenden Schutz bieten, und er 
meint, daß die gebundene verfassungsrechtlich geordnete Demokratie den 
Nationen die relativ beste und dauerhafteste Chance bietet, in Frieden und 
Freiheit nach Wohlfahrt und Gerechtigkeit zu streben (R. Thoma, Wesen und 
Unterscheidungsform der modernen Demokratie, Bonn, S. 39f). tn 

Aus der Bindung der Legislative an unüberschreitbare Rechtsgrundsätze 
geht hervor, daß zunächst einmal der Richter nicht nur das Prüfungsrecht hin- 
sichtlich des formellen Zustandekommens eines Gesetzes durch die legitime 
Legislative besitzt, sondern auch grundsätzlich hinsichtlich des Inhaltes des 
Gesetzes entsprechend den Grundrechten der Artikel 1 ff GG). 

Die juristische Unverbrüchlichkeit der Artikel 1 ff (u. 20 GG), die im Bonner _ 
Kommentar gefordert wird, ist so zu verstehen, ‚daß die über diesen Artikel 
den Individuen der öffentlichen Gewalt gegenüber zugesicherten Freiheiten 
und Rechte keinen weitergehenden Ausnahmen und Schmälerungen unter- 
worfen werden, als es in den Grundrechtsartikeln vorgesehen ist, auch nicht 
durch verfassungsänderndes Bundesgesetz. Das wird bestätigt durch eine Be- 
trachtung der Stellung des Richters in den verschiedenen Ländern in Bezug. 
auf die Möglichkeit, über das formelle Zustandekommen eines Gesetzes hinaus 
die Schranken der Legislative zu prüfen. Besonderheiten kommen nur in der 
Einstellung zum Inhalt des Gesetzes in Frage. Hier ist in England in langen 


3 Deutsche Rundschau 11 1177 


N I \ ü fr ER 2 2% N vr ge: 
4 2, u ’ Fk 


Zeiten die Blackstone’sche Formel maßgebend gewesen, wonach Gesetze, die 
zu widerspruchsvollen Folgen führen, ungültig sind. Gesetze können alles be- 
stimmen. Aber sie können nicht aus einem Mann eine Frau machen. (Vgl. die 
10. Interpretationsregel bei Blackstone, Commentaries of the laws of England, 
Bd. I, The Rights of Presones, London 1803, I. S. 91, die sogenannte „Hinter- 
tür“; hierzu Evers, S. 18; J. Hatscheck, englisches Staatsrecht I, Tübingen 1907, 
 S, 138 und G. Bückling, Grundlagen des subjektiven Rechtes, Breslau 1933, 
S. 85). Führen sie nicht zu widerspruchsvollen Folgen, so haben die Richter 
das Gesetz anzuwenden. In Amerika sind bestimmte bevorzugte Grundsätze 
der Verfassung für unangreifbar durch das Verfassungsgesetz festgestellt. 
Ähnliche Lösungen findet man in der Schweiz und in Griechenland. Indessen 
ist in jüngerer Zeit überall die Macht des Staates gegenüber dem Einzelnen 
im Fortschreiten begriffen, und das drückt sich dahin aus, daß der Staat die 
unbedingte Beachtung der Gesetze verlangt — ausgedrückt in dem Satz: Der 
'souveräne Volkswille ist als volonte gen£rale seiner Natur nach unüberprüfbar 
(Evers, S. 15). In Frankreich ist nicht das Gewohnheitsrecht, sondern das Ge- 
setz die Verfassungsgrundlage. Wenn „man sich in Frankreich auf die Prin- 
zipien von 1789 dem Gericht, gegenüber einem Gesetz, berufen würde, so 
„würde man daher in die Gefahr geraten, ausgelacht zu werden (Laboulaye, 
0 Histoire des &tats unis Paris 1866). Aber das Gemeinwohl, auf das sich die 
volonte generale stützt, läßt sich auch rechtsinhaltlich auslegen. Die Verwirk- 
‚lichung des Gemeinwohles besteht in der Herbeiführung und Ausgestaltung 
einer Gesamtlebensordnung, das heißt eines „geordneten Gemeinwesens“ 
(Art. 1) auf der Grundlage der sozialen Gerechtigkeit („Gemeinwohlgerech- 
. tigkeit“), die „Jedem das Seine“ (suum cuique) gewährleistet. Die Richter 
unterliegen rechtsstaatlich auch keiner parlamentarischen Kontrolle, wie in 
“den Ländern der sowjetisch besetzten Zone. Es kann nun nicht zweifelhaft 
sein, daß angesichts der im Art. 121 GG ausgesprochenen Unterwerfung des 
Richters unter sein Gewissen jenen Bestimmungen keine Geltung mehr zu- 
kommen kann, in denen ein vom GG abweichender Inhalt zu erblicken wäre. 
Vor allem ließe sich darauf Gewicht legen, daß in Art. 20 III GG unter 
„Gesetz und Recht“ nicht nur das gesetzte, sondern auch das ungeschriebene, 
über allen stehende „Recht“ verstanden werden müsse; erfaßt werden also 
auch diejenigen Normen, die vorausgesetzt: sind, wenn Art. 1 I GG die 
Würde des Menschen für unantastbar erklärt und ihre Achtung und ihren 
Schutz zur Verpflichtung aller staatlichen Gewalt macht, so wie die in Art. 
1 II GG zur Grundlage der menschlichen Gemeinschaft erklärten: unverletz- 
lichen und unveräußerlichen Menschenrechte. Damit ist letztlich die zu Art. 1 
| dargelegte Verbindlichkeit der Naturrechtsnormen des Art. 1 auch für das GG 
0... angenommen, ein Ergebnis, zu dem auch Giese (Bem. 8 zu Art. 20 GG) kommt, 
Bi, wenn er sagt, Abs. III binde die Rechtsprechung nicht nur an das geschriebene 
Mi Gesetz, sondern auch an die hintergründigen Konstitutionsprinzipien. 
Rn, Wenn Art. 121 der rheinisch-pfälzischen Verfassung den Richter dem Ge- 
N. setz und seinem Gewissen unterwirft, dann sollte damit im Endergebnis das- 
; selbe ausgedrückt werden, was das GG mit der Bindung der Rechtsprechung 
% an Gesetz und Recht ausgesprochen hat. 
In den angelsächsischen Staaten hat auf die rechtliche Stellung des Ge- 
richtes allerdings die Einwirkung des im Gemeinschaftsrecht sich entwickelnden 
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 gewohnheitsrechtlichen, ungeschriebenen Naturrechts stets großen Einfluß ge- 
habt. In diesen Ländern, insbesondere in England, beruht das Recht in erster 
' Linie auf dem common law. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts gab es in 
England keinen materiellen Gesetzesbegriff, wie er sich dort in der Folge im 
statute Jaw und auf dem Kontinent ausgebildet hat. Die acts of Parliament 
wurden mehr als Urteilssprüche denn als autoritativer Befehl angesehen. Die 
Trennung von Justiz und Gesetzgebung ist nicht scharf durchgeführt, da ds 
Parlament nach den Anschauungen jener Zeit weniger die Auffassung hatte, 
objektives Recht zu schaffen, als es zu erklären. Die Grundlage der englischen 
Rechtsauffassung blieb daher das common law, das im Range dem statute law 
. vorging. (Evers, 2, 18 und G. Bückling, loi. cit. S. 75.) Das Gericht bleibt 
jedenfalls im Rahmen der ihm zugewiesenen Zuständigkeit, wenn es auf 
seinem Gebiete, der Urteilsfindung im Einzelfalle, die Anwendung des Ge- 
setzes weigert und so nur das Gleichgewicht der Gewalten wahrt. Ihm kann 
in der Tat der Sinn einer rechtsstaatlichen Verfassung nicht entgegenstehen, 
wenn es sich darum handelt, die Wahrung der Qualität des Rechtsgedankens 
beim Richter für den Einzelfall zu suchen — auch gegenüber einem Gesetz, 
das den ihm vorgeschriebenen allgemeinen Charakter des Gesetzes (Art.19, 
I GG) verlassend dem freiheitlihen Grundgedanken der Verfassung wider- 
spricht. Es wäre eine schwere Belastung für den nach der Verfassung besonders 
verantwortlichen Richterstand, diesen mit dem Rufe zu belasten, daß ee 
gegen seine eigene Überzeugung einem unsittlichen Gesetz bei Gefahr straf- 
rechtlicher Verantwortlichkeit folgen muß. 


Wir halten es für einen besonderen Vorzug, daß das deutsche Recht kraft 
positiven Verfassungsrechtes die zivilisatorischen klassischen Grundrechte 
schützt und sie nicht „zur Disposition des Gesetzgebers“ stellt. Damit sind die Be 
vom Positivismus gegen das Naturrecht erhobenen Streitfragen abgeschnitten. 
So ist den praktischen Bedürfnissen weithin Genüge getan, wie eine Betrrah- 
tung sehr einschneidender politischer Gesetze zur Genüge zeigt. aa 


al 
Einen richterlichen Eingriff in die Gesetzgebung bedeutet es nicht, wenn 
der Richter die Schranke der Verfassung in seiner Rechtsprechung beachtet. 
Vielmehr wird sich sagen lassen, daß es die Gesetzgebung ist, die gerade der 
richterlichen Zuständigkeit mit ungerechten Gesetzen vorgreift. Am besten 
läßt sich das an den rückwirkenden Gesetzen zeigen: Die Tätigkeit des Rich- 
ters bezieht sich auf die Behandlung des Einzelfalles. Dagegen sollte das 
objektive Recht den vorgeschriebenen allgemeinen Charakter besitzen. Bei 
seinem Verlust wendet der Richter ein falsches Gesetz nur nicht an, ändert es 
also nicht, und greift nicht ein in die erlassene Gesetzgebung, die an sich in 
voller Gültigkeit weiter bestehen kann, auch wenn das Gesetz im Einzelfall 
nicht angewandt ist. (Vgl. G. Bückling, Grundlagen des subjektiven Rechtes, 
Gierkes Untersuchungen 146, Breslau 1933, S. 85.) Evers, S. 139 ff. weist 
darauf hin, daß keiner dem Richter einen Vorwurf machen könne, wenn er 
sein Urteil aus einer Gewissensentscheidung getroffen habe. Aber er ist der 
Ansicht, daß der Richter sich aus $ 336 StGB. verantwortlich machen könne, 
da unter Recht in erster Linie die Gesetzesnorm zu verstehen sei, unabhängig 
von ihrem Inhalte. Er gibt indessen zu, daß zu den objektiven Normen auch 
das Gewohnheitsrecht gehört, in dem vor allem die sittliche Volksüberzeugung 
festgehalten zu werden pflegt. Außerdem ist er Seite 140 der Ansicht, daß 
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Ti der Rahter: ich mit Erfolg darauf RR könne, ihm habe das Bewußtsein 

# 

Ei der Rechtswidrigkeit gefehlt. $ 
0000. Der Angriff im Falle ungerechter Es geht in erster Linie von der | 
Ai Legislative gegen die richterliche Gewalt aus. Er mutet dem Gericht zu, seine 
Tätigkeit unter Gesichtspunkten wahrzunehmen, die ihn der Mißachtung der 
öffentlichen Meinung aussetzen, die freilich unter totalitären Bedingungen 


"unterdrückt sein wird. Die positive Seite der Veröffentlichung Evers’ besteht + 
. in der Anregung, das von ihm erörterte Problem nach allen Seiten hin zu 
‚klären. Es ist nun einmal so, daß die modernen Gesetze nicht mehr notwendig 
und zuerst dem objektiven Rechtsgedanken entsprechen, sondern sie lassen sich 
‚großenteils als bloße Ausführungsbestimmungen parteipolitischer Programme 
kennzeichnen. Mit ihrem schwindenden Sittlichkeitsgehalt und in ihrer infla- 
' tionären, kaum noch von Fachleuten übersehbaren Fülle und in ihrer rechts- 
 begrifflichen Unklarheit sind sie überwiegend nur noch Chiffren der Macht. 
Aber auch das positive Recht ist stets gebunden an das Maß der sittlichen Ein- 
sicht. Soweit diese reicht, wird es die obersten Rechtsgrundsätze verwirklichen 
können. Die sittliche Erkenntnis auszumünzen, ist das vornehmste Ziel der 
Juristen in Rechtsprechung und objektiver Rechtschöpfung. Darin kann das 
Recht auch zum Hemmnis werden, wenn es sich einer sittlichen Erkenntnis 
entgegenstellt, die es im Namen der alten Rechtsanschauung verdammt oder 
wenn es ein neues Recht einführt, das einen sittlichen Rückschritt gegenüber 
‚den gültigen sittlichen Zielen bedeutet. Das ist der Fall im Verhältnis zu der 
Reaktion gegen den Begriff der Würde der Person, dem zuerst im römischen 
Recht die Bahn gebrochen ist, der dann im Feudalrecht zunächst sehr langsam 
{ weiter ausgestaltet ist und schließlich in der Rechtsstaatsbewegung in den 
Begriffen der Freiheit und Gleichheit zu seinen sittlichen Hochzielen entwickelt 
wurde und die staatsrechtlichen zivilisatorischen Menschenrechte ausbilden ließ, 
die als unverzichtbar in den deutschen Verfassungen festgestellt sind. (Coing, 
Die obersten Grundsätze des Rechts, 1947, S. 120.) 

Dem Rechnung zu tragen, verlangen auch die geschichtlichen Überlieferun- 
gen, die den Rechtsgedanken auf den Sinn einer verbindenden Einheit zurück- 
führen, der ihn in seinen entscheidenden Teilen mit einem so starken objek- 

tiven, geschichtlich gewordenen Charakter erfüllt, daß dieser unabdingbar ist. 
Henry Martin, Rußland und Europa, übersetzt von G. Kinkel, Hannover 
‚1869, S. 27 sagt: Die europäische Gesellschaft beruht auf der Freiheit des 
Individuums, auf der Familie und auf dem Eigentum. Diese erscheinen als 
Prinzipien, die vor den geschriebenen Gesetzen vorhanden waren und über 
diesen Gesetzen stehen; das Gesetz regelt ihre Formen und Grenzen nur, indem 
es sie als dem Inhalt nach schon bestehend anerkennt. Diese Prinzipien mögen 
BR. durch die Tatsachen zuweilen verletzt werden; im Gewissen der Menschen 
aber sind sie nicht umzustoßen. Das Gegenbild hat schon 1517 der Freiherr 
von Herberstein aus seinen Erfahrungen als Gesandter des Kaisers Maximilian 
“in Rußland gezeichnet: „Die Knechtschaft“, sagt er, „ist unter ihnen allgemein, 
denn die Edelleute selber geben sich den Titel: Knecht des Monarchen“ (Henri 
Martin, Rußland und Europa, übersetzt Hannover 1869, S. 122). 
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Ungesühnte Verbrechen 


II. Der Mord an Professor Theodor Lessing 


Professor Lessing hatte nach den politischen Ereignissen am 30. Januar 1933 
Zuflucht in der Tschechoslowakei gesucht. Bei zwei Gelegenheiten hatte er den 
besonderen Haß der Nationalisten auf sich gelenkt. Im März 1925, anläßlich 


„Prager Tagblatt“ den deutschen Historiker Delbrück zitiert, von dem der 


Marschall des Ersten Weltkrieges als „ehrwürdige Null* bezeichnet worden 


war, und dann den ahnungsvollen Satz angefügt: „Dieser Mann ist ein 


Zero, aber dahinter steht der Nero.“ Von nationalistischer Seite hatte sih ein 


Sturm gegen den Autor erhoben; Schmähbriefe, auch mit Todandrohungen, 


waren ihm auf den Schreibtisch geflogen. An der Technischen Hochschule in 


Hannover, wo Lessing als Professor für Philosophie lehrte, hatten die 
nationalistischen Schreier unter den Studenten gegen ihren Lehrer randaliert 
und seine Entlassung gefordert. Obgleich das Preußische Ministerium für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung ihn zu schützen suchte, hatte sich 
Lessing veranlaßt gesehen, zunächst seine Vorlesungen einzustellen. Zum 
anderen hatte Lessing in dem Prozeß gegen den Massenmörder Haarmann als 
Berichterstatter deutscher Zeitungen versucht, den Lesern die Psychologie’ die- 
ses Verbrechers zu erklären. Seine soziologische Studie über Haarman wurde 
von den Nationalisten zu einer Verherrlichung der Bestialität umgefälscht. 
Die nationalsozialistische Propaganda brachte es später sogar fertig, beide 
Angelegenheiten zu verbinden und zu erklären, Lessing habe Hindenburg 
mit dem Massenmörder Haarmann verglichen. 


In den ersten Wochen seines Aufenhalts in der Tschechoslowakei nahm 
Lessing Beziehungen zu Zeitungen innerhalb und außerhalb der Republik auf, 
schrieb Artikel für das „Prager Tagblatt“, später auch für den „Prager Mit- 


tag“. Er veröffentlichte im Mercy-Verlag eine Broschüre „Einmal und nie 


wieder!“ und im Verlag Neumann & Co. eine Schrift „Deutschland und seine 
Juden“. Es kümmerte ihn wenig, daß das „Pilsener Tageblatt“ eines Tages 
die Nachricht brachte, daß eine Belohnung von 40 000 Reichsmark dem ver- 
sprochen sei, der Lessing nach Deutschland zurückbringe. 

Trotz Warnungen von Freunden hatte Lessing im April 1933 seinen Wohn- 
sitz von Prag nach Marienbad verlegt und sich in der ersten Etage’ der 
Villa „Edelweiß“ an der Peripherie der Stadt eingemietet. Sein Zimmer war 
nach der Rückseite des Hauses gelegen und bot dem Gelehrten durch ein 
breites Doppelfenster Ausblick auf die waldigen Höhen. Hier verbrachte er 
die Tage in wissenschaftlicher Arbeit, empfing Freunde, erledigte seine um- 
fangreiche Korrespondenz und hielt Vorträge über Philosophie. Eines Tages 
meldete sich bei ihm ein Polizeibeamter, um ihm mitzuteilen, daß er beauf- 
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der ersten Wahl Hindenburgs zum Reichstagspräsidenten, hatte Lessing im 
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tragt sei, ihn zu seinem persönlicien, Ua zu ae Falls aus Ve 
 dächtiges bemerkt werde, möge man ihn sofort verständigen. Aber nichts 4 
nee sich, was des Mitteilens wert schien. 


"Am 31. August, einem Mittwoch, hatte Lessing einen Vortrag in dem 
Lokal „Walhalla“ gehalten, war dann nach Hause zurückgekehrt und hatte 


A sich an seinen Schreibtisch begeben, um zu arbeiten. Bei anbrechender Dunkel- 


heit hatte er das Licht angeschaltet, die Fenster geschlossen, aber nicht die 


er ‚Vorhänge herabgelassen. Er hatte auch nicht bemerkt, daß neben dem Fenster 
plötzlich eine hohe Leiter stand, die früher nicht dort gewesen war. Arglos 
begab er sich zurück zu seiner Arbeit. Es war inzwischen halbzehn Uhr 


geworden. Plötzlich hallten durch die Dämmerung zwei Schüsse. Als die Gattin 
des Professors wenige Sekunden später ins Zimmer ihres Mannes trat, fand 


- sie ihn blutüberströmt und bewußtlos auf, den Kopf auf die Schreibtischplatte 
 hinabgesunken. Sofort wurden Polizei und Gendarmerie alarmiert und der 


Schwerverletzte ins Spital überführt, wo er drei Stunden später seinen Wun- 


AN den erlag. Wie die Obduktion ergab, war Lessing von zwei Kugeln ver- 


PR 


schiedenen Kalibers in den Kopf getroffen worden. 


Noch am gleichen Abend verbreitete sich in der Stadt die Nachricht von 


dem Attentat und rief ungeheure Aufregung hervor. Es war klar, daß es 


sich um ein politisches Verbrechen handelte, und jeder wußte, daß die An- 


‚stifter zu dieser Tat jenseits der Grenze gesucht werden mußten. 


Ri 
Das erste, was von der Polizei entdeckt wurde, war die mit Stoffresten 


. umwickelte Leiter, die weder zum Hause, noch einem der Nachbarn gehörte. 


Sie mußte von fremder Hand zum Tatort gebracht worden sein, und es war 
mehr als wahrscheinlich, daß mindestens ein zweiter Mann dabei Hilfe ge- 
leistet hatte. Ein herbei geholter Polizeihund verfolgte eine Fährte, die in 
das eine Wegstunde entfernte Dorf Schanz bei Königswart führte. Sehr bald 
wurde festgestellt, daß die Leiter der dortigen Feuerwehr gehörte und ent- 
wendet worden war. 


Von Prag wurde sofort Befehl gegeben, alles zu tun, um des oder der 
Verbrecher habhaft zu werden. Die ganze Marienbader Polizei wurde auf- 
geboten, sieben motorisierte Gendarmeriebereitschaften von je 30 Mann er- 


Fliglsen Weisung, die Grenze zum Reich im ganzen Bezirk abzuriegeln. Bei 


einer großen Anzahl der Sympathie mit dem Nationalsozialismus Verdäch- 
‚tiger wurde Haussuchung gehalten, große Mengen Propagandamaterial und 
Waffen wurden gefunden und etwa 20 Verhaftungen vorgenommen, aber in 
"keinem Fall hat sich der Nachweis direkter Verbindung mit dem Täter oder 
zur Tat erbringen lassen. 


Am Tage nach dem Mord wurde von einer Polizeistreife in einem Straßen- 
graben auf dem Wege zur Grenze hinter der Gemeinde Duerrmaul ein Revol- 
ver mit einer Kugel gefunden, die dem Kaliber einer der im Kopfe des Er- 
mordeten gefundenen Geschosses entsprach, kurze Zeit später, einen Kilometer 
‚näher der Grenze, noch eine zweite Waffe. Der oder die Täter hatten also 
unverzüglich nach der Tat sich der Mordinstrumente entledigt und waren 
dann über die Grenze entkommen. 


Durch polizeiliche Recherchen wurde bereits am 1.September ermittelt, daß aus 
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N dem Darf Schanz ein lie Subjekt, vi hen wegen wild- 
dieberei, Raub und Eigentumsvergehen vorbestrafte Taglöhner Max Rudolf 
Eckert, ein in Deutschland geborener, 31 Jahre alter tschechoslowakischer 


Staatsangehöriger mit seinem Fahrrad verschwunden war. Eine Durchsuhung 


seiner Wohnung ergab, daß er einige Tage zuvor Briefschaften und Fotos 
vernichtet hatte, um die Fahndungen zu erschweren, daß er Kleider und 
Wäsche zu Bündeln verpackt, also die Flucht sorgfältig vorbereitet hatte. 


Wenige Tage später ermittelte die Polizei, daß aus Marienbad ein anderer 


Mann verschwunden war, nämlich der frühere Chauffeur Rudolf Zischka, 
den man zwei Tage vor der Tat mit Eckert zusammen gesehen hatte. Hinter 
beiden Flüchtlingen wurden Steckbriefe erlassen, die ohne Ergebnis blieben. 


In der gesamten tschechischen nd der demokratischen deutschsprachigen 


Presse kam einhellig nicht nur die Entrüstung über den heimtückischen Mord 
zum Ausdruck, sondern man ließ auch keinen Zweifel, daß nach allgemeiner 
Überzeugung die Nationalsozialisten die Schuld an diesem Verbrechen trügen. 
„Ceske Slovo“, „Pravo Lidu“ und „Narodni Listy“ waren einer Meinung, 
daß energische Abwehrmaßnahmen getroffen werden müßten, um ähnliche 
Verbrechen zu verhüten. Einige nationalsozialistisch eingestellte sudeten- 
deutsche Blätter aber suchten das Opfer noch im Tode zu schmähen, indem 
sie den Ermordeten beschimpften. Als die Witwe Theodor Lessings darauf 
durch den Prager Anwalt Dr. Egon Schwelb Klage gegen sie erheben ließ, 
wichen sie sämtlich zurück und suchten die Sache durch Ehrenerklärungen 
für Lessing aus der Welt zu schaffen. 


Am 5. September veranstalteten die deutsche und tschechische Sozial- 
demokratische Partei gemeinsam in Prag eine von Tausenden besuchte Protest- 
kundgebung gegen den Mord, in welcher als Vertreter der Deutschen der 
Abgeordnete Jaksch und von tschechischer Seite der Senator Johannis das 
Wort ergriffen. Den deutschen Flüchtlingen versicherte der letztere, daß sie 
in der Tschechoslowakei eine sichere Zuflucht haben würden. 


Unter dem Druck der öffentlichen Meinung sah sich der Führer der Deut- 
schen Nationalsozialistischen Arbeiterpartei, Abgeordneter Rudolf Jung, ge- 
nötigt, am 2. September in einer Parteiversammlung die Erklärung abzugeben, 
daß die Partei weder etwas mit dem Täter Eckert noch der Tat zu tun habe, 
dieser wohl aber ein eifriger Besucher nationalsozialistischer Versammlungen 
in Schanz und Marienbad gewesen sei und auch der nationalsozialistischen Ge- 
werkschaft angehört habe. Diese Feststellung fand ihre Bestätigung durch eine 
Erklärung des Abgeordneten Rudolph Kasper, daß Eckert nach dem Mord 
aus dem Gewerkschaftsverband ausgeschlossen worden wäre. 


Gegen Ende 1933 regten tschechoslowakische Wissenschaftler, Schriftsteller 
und Künstler an, einen Lessing-Fond zu schaffen. Ein Haus sollte errichtet 
- werden, in dem alle Werke und Schriften des Ermordeten aufbewahrt werden 
sollten und das eine Zufluchts- und Arbeitsstätte aller freiheitlich gesinnten 
Philosophen der Tschechoslowakei sein sollte. Unter dem ersten Aufruf stan- 
den neben den Namen von Albert Einstein, Romain Rolland und Bertrand 
Russel diejenigen von F. X. Salda, Otokar Fischer, Max Brod, Otto Freund, 
F. L. Magnes, Hugo Bergman und Ch. Bialik. 
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! Querkopf mich niederchlägr Be sie Re nd Harden Hederg 
hlagen haben. Nun, dann werde ee zu Gott beten, daß es schnell geschehe..... 

d auch damit rechne ich, daß ich aus der Heimat fort und wieder neu be- 
nen "muß. Aber was ist denn eine Heimat? Und wenn diese Menschen 
tsche Menschen sind, was verliere ich denn an den deutschen Menschen? 
wenn das, was man mir antut, deutsch ist, wie kann es da für mich 
voll ‚sein, Deutscher zu heißen?“ 
Vierzehn® "Tage, bevor ihn die Kugeln seiner Mörder trafen, schrieb er in 
m Brief an den „Manchester. Guardian“: „Daß ich noch am Leben bin, 
rdanke ich wenigen Freunden, bei denen ich mich gegenwärtig aufhalte. 
einem Arbeitsleben, das ich für Deutschland gelebt habe, bin ich ge- 
ngen, wie ein Coriolan zu sprechen. Ich bin deutsch und will es bleiben. 
ch bin a und will es bleiben. Ich bin Sozialist und will es bleiben. Ich will - 
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Kadhl ZWEI WOLKEN 
N N Ob der Wolkenmann und die Wolkenfrau 
Sich einmal begegnen? 
Zwischen ihnen ist soviel geistiges Blas; 
"Darin sie einander von ferne segnen. N 


Noch müssen sie le Gestalten durchwandeln, 
\ Bevor sie sich finden im Licht. 
Vielleicht, wenn es gilt, aneinander zu handeln, 
_ Erkennen die Beiden sich nicht. 


Wer weiß, ob Se einst sich durchdringen, 

Um hermaphroditisch vereint 

‘ Nach uralten Inseln zu breiten die Schwingen, 
Wo Eines im Andern erscheint. 2 


Sie werden, zwei flüchtende Barken, 
Sich meiden, vom eigenen Stolze bewacht, 
an Erst wenn sie zur Liebe erstarken, 
 Versöhnt sie die sinkende Nacht. 


- Erika Burkart N: 


5 x MORITZ LEDERER. 


"Klirendes Kongreßgewitter 


e Zum „Internationalen deutschsprachigen Schriftstellerkongreß“ 


in Überlingen am Bodensee 
’ 


Man darf dem Bodensee-Klub gratulieren. Dem von ihm arrangierten 


„Internationalen deutschsprachigen Schriftstellerkongreß“ mochte man — wie 
den meisten derartigen Tagungen — zunächst mit einiger Skepsis entgegen- 


sehen, mit der zweifelnden Frage, welcher Nutzeffekt von solchen mehr oder 


RR 


ER 


weniger unverbindlichen Gesprächen oder Unterhaltungen zu erwarten sei. 


- Diesmal jedoch, wenn auch vermutlich ungewollt, überraschend, jedenfalls 
völlig programmwidrig wurde ein Resultat erzielt, dessen Bedeutung man 


nur dann unterschätzen könnte, würde man von solchen a 


wirklich nur ein Plätschern in unklaren Gewässern verlangen. Dann frei 
müßte man enttäuscht sein, weil’s diesmal — man möchte sagen), endlich 
mal — anders zugegangen ist. 


Aus der Bundesrepublik, aus allen Ländern der Bodenseeregion, aus De 


reich und der Schweiz waren nicht wenige scharf profilierte Persönlichkeiten 
nach Überlingen gekommen, freilich mehr Literarhistoriker als Dichter, mehr 


Wissenschaftler als Autoren des epischen, lyrischen, dramatischen Bereichs. 
Es wurden in diesen vier Tagen recht interessante Texte gesprochen, zuweilen 
in blendenden Formulierungen, etwa über „die Rolle des Übersetzers im litera- 
rischen Leben“, über die „Probleme der Nachdichtung in deutscher Sprache“, 
oder über die befruchtende Wirkung der deutschen Literatur auf die Literatur 


des Auslands. Auch Rezitationen standen auf dem Programm. Generös wur- 


den Prosa und Lyrik und auch ein Hörspiel offeriert. Allerdings: viel Neuig- 
keiten vernahm man, in diesem Auditorium aus Leuten vom Bau, wohl nicht. 
Indes konnte man sich schadlos halten am faszinierenden Charme der Öster- 
reicher, an der gescheiten Deftigkeit der Schweizer, schließlich aber auch'an 
der Substanz und der formalen Perfektion mehrer bundesdeutschen Vorträge. 
Zu registrieren jedoch ist auch manches klagende Bedauern über die le 
heit East sämtlicher prominenten Schriftsteller der Bundesrepublik, sowie der 
mitteldeutschen und ostdeutschen Autoren. (Zur Richtigstellung einer auch 
auf dem Kongreß geäußerten Behauptung — einer von jenen Meldungen, die 
sich heutzutage rasch zur Legende ausweiten — muß festgestellt werden, 
daß den Kollegen Mittel- und Ostdeutschlands keineswegs die Ausreise ver- 
sagt worden ist. Sie fehlten, weil sie nicht eingeladen worden waren: Ob der 
wahre Grund die kindliche Angst vor Infizierung oder einfach der pure 
Opportunismus, eine gerade dem freien, dem demokratischen Schriftsteller 
schlecht zu Gesicht stehende Furcht vor etwaigen unliebsamen Folgen einer 
souveränen Haltung war: jede Auseinandersetzung, jeder persönliche Kon- 
takt — der ja doch in täglich sich steigender Lautstärke immer wieder emp- 
fohlen wird — erschien nicht wenigen Kongreßteilnehmern zweckvoller, 
würdiger als die Flucht aus dem Elfenbeinturm hinter den dialektisch drapier- 
ten Paravant oder gar ins Mauseloch.) 
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' reits am ersten Tag, einem Sonntag-Nachmittag, die unerwartete Bewegung. 
Hermann Kesten, der in Rom lebende Romancier und Essayist — genau be- 
N scen der einzige anwesende deutsche Autor von europäischem Rang und 
N europäischer Geltung — sprach seinen angekündigten Vortrag über „deutsche 
! Dichtung im Exil“. Und Kesten sprach, wie ein unabhängiger deutscher 
"Schriftsteller zu sprechen hat, wie jeder innerlich freie deutsche Schriftsteller 
heute zu sprechen hätte. Er wies nicht nur nach, daß in jenen zwölf Jahren 
‚der entfesselten Barbarei eine deutsche Elite draußen, im Exil, in imposanter 
Manier das geistige Deutschland, ein sittlich perfektes Deutschland repräsen- 
 tierte. Vielmehr rekonstruierte Kesten in beispielhafter Klarheit den zwar 
für alle Welt historischen, gerade jedoch in Deutschland so oft und so gern 
.  verschleierten, vernebelten oder überhaupt in die Vergessenheit versenkten 
Sachverhalt: daß und weshalb und mit welchen mörderischen Methoden nahe- 
zu die gesamte deutsche potentielle Literatur ins Exil gejagt worden ist. 
 Kesten zog scharfe, haargenaue Grenzen: gegen die schreibenden Aktivisten 
des Nazismus und gegen die „Mitläufer“, die trotz besserer Herkunft sich 
willig zu Hitlerknechten degradierten, die ihren bis dahin guten Namen 
dem Teufel zur Verfügung stellten und der Hölle die erwünschte und von ihr 
' dringend benötigte Kulturfassade lieferten. Aber Kesten verkündete ebenso 
hl eindeutig die damals wie heute manifestierte Solidarität mit den nicht-emi- 
‚grieten Schriftstellern des deutschen Untergrunds (den er nicht mit einer 
„inneren Emigration“ verwechselt sehen möchte), seine Sympathie für Erich 
Kästner, Theodor Heuß, Rudolf Pechel, Reinhold Schneider, für den Kardinal 
 Faulhaber, für die ganze mit diesen Namen gekennzeichnete Kategorie. Das 
war die lange vergeblich erhoffte exemplarische Klarstellung, ebenso eine 
exakte Analyse wie eine authentische Interpretation: der moralischen Ver- 
 antwortung des Schriftstellers, seiner sittlichen Verpflichtung insbesondere in 
‚gefährdeter geistiger und ethischer Situation. Bestimmt war’s auch eine Ab- 
rechnung — und auf sie reagierten die getroffenen Kongreßteilnehmer, wie 
sie eigentlich reagieren mußten: mit vehement losbrechender Empörung über 
ihre Entlarvung. Der von Kesten rundheraus als „Nazilyriker“ stigmatisierte 
Ludwig Friedrich Barthel trat hervor, zuerst als Zwischenrufer, und später, 
als man ihm in dankenswerter Loyalität das Wort erteilte, in der bekannten 
"Gestalt des Unschuldsengels, der nicht nur niemals ein „Nazi“ war, sondern 
während des Dritten Reichs ein philosemitischer Widerstandskämpfer. Nun: 
 Kesten, mit hinreichendem „Material“ ausgerüstet, demaskierte den hem- 
mungslos leugnenden Hitlerbarden und zugleich diese Sorte Schriftsteller, die 
‘zu allen Zeiten, unter jedem Regime — auch heute in der Bundesrepublik — 
das Lied dessen singt, dessen Brot sie ißt, die sofort, wenn’s praktisch und 
profitabel ist, das ethische Fundament vertauscht mit dem Boden der Tat- 
sachen. Schließlich war, am Ende des bisweilen turbulenten, jedoch klärenden, 
reinigenden Intermezzos der aufbegehrende Zwischenrufer ebenso knock-out 
‚ geschlagen wie das fromme Unschuldslamm. 
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Indes fehlte hinterdrein, nach den dramatischen Vorgängen, das komische 
Bi Satyrspiel nicht. Auf die Frage nämlich, wer denn nun den oder die Nazis 
eingeladen hatte, kam die offizielle Antwort: niemand. Barthel erklärte: 
jawohl, eine spezielle schriftliche Einladung habe er nicht erhalten, hingegen 


I 
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In die zunächst sich sehr geruhsam präsentierende Kongreßsphäre kam be- 


 ELLER 


 Zertreten 
ist die blaue Blume. 


Doc wie... wenn noch immer 

dort, wo als Kind 

‚an einem Sonntag 

 beinah ich ertrank, 
am schweigenden "Teiche von Eller, — 
wenn dort noch immer 

er stände, 

% behutsam äsend, 

mein weißer Hirsch! 

. „Jongs, kütt rudern“ — 


Doch, wie mein Herz uh 
mit Vater und Mutter und Onkel 
zum Forsthaus von Eller 

noch immer 
sich schleicht — 

_ auf dem Sarkophage 
' des Ritters von Eller 
' im alten Kapellchen 
brennt 

teuflisch 
der gelbe Judenstern. 


Das Abzeichen ‚des Offiziersbundes 
und das Eiserne Kreuz 
trug mein Vater mit Stolz. 


Ki3 


. „Mein Kind, wir waren Kinder... 
„Ripeness is all“ — 


Doch Knaben spielen, 
und Männer — 
morden. 


»... und Glauben und Lieb und Treu.“ — 


Den gelben Judenstern 
trug mein Vater 
mit Stolz. 


den be in der Form eines ee setzte und m: 
_ erfuhr — und man nur zu ahnen vermag — wer die gedruckten Einl 
f verschickte, wer die an den Klub adressierten Anmeldungen entgeg 
und wer das Teilnehmerverzeichnis redigierte und hat drucken lassen. 


Weit von Jerusalem .. 
weit von Theresienstadt, 


weit vom. Ghetto von Warschau 
Eller. 


N 


Über die morsche Brücke 
der Erinnerung 
klingelt die Straßenbahn 


Nummer 15. 


Denn noch — 

ab Theresienstadt, 

ab Ghetto von Warschau, 
ab allen Ruinen 

fährt sie 

noch immer 

vom Burgplatz 


dennoch 


Am Jan Wellm 
vorbei. 


Vorbei — 
Nach Eller. 
Ins Gestern. 


Ins — 
Morgen. 


Fahrer und Schaffner — 
ich und du — 


wir — N 
Trauer und Scham. 


Uriel Kurt Mayer 


ey 
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Hinterm Deich 


Skizzenblätter aus Holland 


Ein graues Regengitter steht vor Baumreihen und Sielen und Weiden. Unab- 
lässig sage ich mir Wortfetzen aus Gedichten und todtraurigen Novellen mit 
dunklen lateinischen Namen vor. Du graue Stadt am Meer. Aquis Submersus. 
Unter solch einem Himmel fallen einem alle Sünden ein. Der erdige, hoff- 
nungslose Geruch der Endlosigkeit ist ein Griff an die Kehle. 

Aus dem Nichts taucht ein Pferd auf, ein weißes Pferd, ein Gespenster- 
pferd. Der Schimmelreiter. Eine klirrende Kette hinter sich herschleppend, 
donnern seine Hufe über den schwarz-nassen Asphalt. Nichts folgt — kein 
Mann, kein Wagen. Es gibt hier keine Menschen außer mir, und der Spuk 

verschwindet im Nichts. 
“ Diagnose: zu viel Storm gelesen. 

Was aber nun, rechts von der Straße, jenseits des Regens steht, ist kein 

Spuk. Man mag an Mondschlösser denken, aber es sind nur die üppigen Be- 

sitzungen der Groninger Bauern. Als Kuriosität im Reiseführer vermerkt. 

R Doch sei’s drum. Wie sie da hinter dem zaubrischen Vorhang des Regens lie- 

0 gen, mit ihren geschwungenen Birkenbrückchen, Rondells, Palmenkübeln und 

von Spitzen eingerahmten riesigen Fensterscheiben, sind sie nur das nächste 

B* Bild in dem bisher so beklemmenden Traum, ein Bild selbstbewußten 19. Jahr- 

'hunderts; ein Anblick, der den Alb lockert, der befreit. Aber wird das Bild 

..0...noch da sein, wenn ich die Wagentür öffne, wird es nicht mit singendem 

Bi Ton zerplatzen wie eine Seifenblase? So blank sind die Scheiben, daß der 

Wagen sich auf hundert Meter Entfernung darin wiedererkennt. Ich stehe 

mitten im Zauberspiegel. 

Mit dem Nahen größerer Ansiedlungen werden die Eindrücke handfester. 

© In Groningen gießt es. Zum erstenmal auf holländischem Boden und auf alles 

h . Neue erpicht, möchte man behaupten, daß es hier keine Hotels gibt. Doch es 

e- gibt sie, wir können sie durch den nassen Schleier nur nicht sehen. Wir ent- 

u decken sie erst auf unserem Geschwindmarsch durch die Stadt. Eiswind bläst 

BR, durch die Kleider, aber es gehört sich, alte Fassaden zu betrachten. Das erste 

r Hotel nehmen wir — nicht das beste. Es ist winzig, und der Wirt, sofern 

. ‚man das bei Ausländern entscheiden kann, sympathisch. Die Treppen zum 

x Zimmer empor sind steiler als die Niedergänge eines Schiffes. Der Türknopf 


ELISABETH KAISER AN 


wackelt verdächtig. Nicht abschließbar. An der Wand ein Bild von den. 


Schweizer Alpen. Hinter einem gnädigen Vorhang ein Auffüll-Lager von 
alten Bettstellen, Waschbecken und Matratzen, wild. übereinandergeworfen. 
Vielleicht gehört der „Baas“ zu jenen lächelnden Wirten im Märchen, die um 
2 Mitternacht lautlos eine Tapetentür öffnen und dem Gast die Gurgel durch- 
R ‚schneiden. Im Stiegenhaus hängt eine glitzernde Uniform. Ein retirierter 
_ Zirkusreiter? Unten in der Wirtsstube, wo auf dem Spirituskocher der Kaffee- 

topf dampft, gibt er sich als Soldat der Heilsarmee zu erkennen. Seine Frau 
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Se am Wärmeöfchen nd sückr Er N Bere, Be Sohn ; ist von. 
den Deutschen füsiliert worden. Seitdem ist die Frau taub. Aber hassen? 
sagt er. Wir müssen doch ‚endlich aufhören zu hassen. - — Wir schlafen sicher 
in Abrahams Schoß. 

Am nächsten Tag Windstärke el. Kurz vor dem Abschlußdeich Sehe 
ich zum erstenmal das Meer. Au bord de la mer, hieß ein Kapitel im Fran- 
zösischbuch. Die französische Durchschnittsfamilie verbringt ihre Ferien au 


bord de la mer. So lernten wir’s in der Schule. Ich mußte ziemlich alt ‚werden, 


bis ich es auf das Niveau einer Durchschnittsfamilie gebracht habe. Aber viel- 
leicht liegt der deutsche Durchschnitt tiefer, oder das Buch war veraltet. 

Das Meer läßt sich nicht so leicht besichtigen. Wir fahren auf den Deich 
hinauf, bis die Vorderräder beinahe überhängen. Der Schlag läßt sich bei dem 


Sturm kaum öffnen. Die Möwen fliegen nicht, sie werden von den Böen 


herumgeschleudert wie nasse Tuchfetzen oder treiben ziellos gleich Gummi- 
tieren auf den Schaumkronen. Die toten Seelen der Seefahrer. Keine Rede von 


Picknick im gelben Sand, wie ich mir das au bord de la mer vorgestellt. Ein 


Kinderwagen, von einer ungeduldigen Mutter geschaukelt, so schwankt unser 
Auto uhrend im Wind. Der holländische Käse und der französische Land- 


wein schmecken würzig wie die erste normale Speise nach langer Diät. Bissen 
für Bissen, Schluck für Schluck werden ausgekostet. Senkrecht unter uns die 


gischtende Brandung. Es könnte der letzte Bissen, der letzte Schluck sein. 

Dann die Autobahn durch zwei Meere: der Abschlußdeich. Die Wegzeichen 
im Watt sind Wegweiser einer versunkenen Straße Vinetas. Boote im Zuider- 
see schrägen mit bauchigem Ballonsegel auf uns zu: Schneiderbüsten aus 
Kreppapier. Mit vier Rädern übers Wasser zu fahren, verleiht jene euphori- 
sche Sicherheit, die man nur auf verlorenem Posten empfinden. 


Die kleinen Städte Hollands sind Liliputanerdörfer, in denen die großen, 


kräftigen Menschen wirken wie Gulliver im Zwergenreich. Die Ober mit 


ihren Brillen sehen aus wie Theologiestudenten. Vor den Häusern Wäsche- - 


ständer, die der Sonne nachgetragen werden. Inden sonst so herkömmlichen 


Schaufenstern auffallend moderne Schürzen, viele Schürzen. Modern auch die 


Betten, die Wolldecken. Was zur Häuslichkeit gehört, ist schön. Jeder Dorf- 


spielplatz wäre für unsere Kinder ein Wunderland: Rutschbahnen, Schaukeln, 


Karussels. Bei so etwas stehen wir zu Hause Schlange oder bezahlen Einrritt. 

Eine Kirmes verrät französischen Einfluß: bis Mitternacht dürfen selbst 
die Säuglinge mitfeiern. Bis Mitternacht ißt alles heiße „Berliner Bollen“, 
Pommes Frites mit oder ohne Schlagsahne, Gummischlangen und Zucker- 
stangen. Hier sehen wir endlich das „Zuckerwerk“, das in den Erzählungen 
unserer Eltern eine solche Rolle spielte: sehr bunt, sehr klebrig, sehr süß. 
Die Marktschreier comme il faut vor der Geräuschkulisse längst ausgestorbener 
Dideldumdeimusik. Und die zähnebleckenden Pferde auf den Karussells 
teilen ihre Drehscheibe noch nicht mit Motorrädern. Engelsköpfe über schnörk- 
lig gerahmten Spiegeln lächeln murillosanft auf sie nieder. 

In Edam steht ein altes Haus. Davor eine gelbe Wage. Darauf eine 
Pyramide lockendroter Käsekugeln. Dahinter ein Schild: We send your orders 
to any place in the world. Wir geben keine orders to any place in the world. 
Das Bild scheint für eine Kamera mit Farbfilm gedacht. 

Volendam, ein Tummelplatz bunter Trachten, kostet uns etliche Gulden, 
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der äudiger. er: möglich ist; so voll ist Volendam v ıE 
ierenden Kleiderständern und hinter ihnen her promenierenden Tou- 
n. Ein paar windelnasse, trachtengeschmückte Krabbelkinder forkeln im 
1. Als wir ihnen arglos zuschauen, stellen sie sich in Fotografierpose. und. 
trecken die Hand aus. Unter den rotweißgestreiften Röcken der dauerge- 
IIten Dorfschönen stecken nylonbestrumpfte Füße i in den groben Klompen. | 


hl i denen man viel Geld vermuten darf. Ach was, Geld— mindestens General 
Motors Aktien. Raffiniert auffallend gekleidete Frauen, zigeunerische Schön- 
heiten mit Modeschmuck behangen. Wenn es keine Indonesierinnen sind, 
erleugnen. wenigstens ihre en Schwarzaugen die holländische Herkunft. 
In einer Altstadtgasse sind am Abend die tiefliegenden Fenster verhängt. 
Das fällt in Holland auf. Chinesische Gaststätte, steht an jedem zweiten Haus. 


Eh nicht einmal Türklinken. Gelingt ein Blick durch den Licrspalk sieht 
ein. paar Chinesen reglos an einem nackten Tisch sitzen. ‚Kein Teller, 


Am nächsten Morgen endlich das Iiterdrisch gern strapazierte goldene Licht 
über den Wassern. Die Purpurfenster in der Heerengracht blinken distin- 
guiert. Eine Dampferrundfahrt ist unausweichlich. Der Fremdenführer spricht 
in drei Sprachen. Bestimmte Worte kehren unaufhörlich wieder. That’s very 
very old (für die Amerikaner), illuming, illumine (für die Franzosen), und 
‚dann, wehmütig und langgezogen: Am Abend ist das alles beleuchtet, und 
das sieht sähr, sähr schön aus. 

In einem Herren-Modengeschäft eine Auslage exquisiter Krawatten. In- 
_ mitten ein Plakat: 


Nos cravates — les clairs obscurs 
inspire de Rembrandt. 


Inspir€ de Rembrandt, das ist’s. Man müßte diese Stadt im Herbst besuchen, 
wenn die Festfahnen durchnäßt und zerrissen abgenommen werden, wenn 
die schrill pfeifende, klapprige Straßenbahn sich nicht mehr gehetzt durch die 
 hungrigen, hotelsuchenden Massen drängt, wenn die Scheinwerfer vor dem 
"Rembrandthaus abgebaut sind, so daß man unversehens daraufstoßen und 
sich sagen kann: Wie schön. In so einem Haus könnte Rembrandt gelebt 
haben, mit seiner Saskia. Aber etwas muß wohl angestrahlt werden, wenn man 
schon sein Grab nicht weiß. Unter der Gedenktafel in der Westerkerk liegt er 
‚nicht mehr. Der Platz war zu teuer für einen heruntergekommenen Maler. 
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ae Ratio und Leidenschaft 


Porträt eines philosophischen Theologen 


Es geschieht heute nicht mehr allzu häufig, daß man einem Mann aus dem 
Bereich des Geistes begegnet: einem Gelehrten, der zugleich Erzieher studen- 
tischer Jugend und wortmächtiger Redner auf dem akademischen Kathedr 


wie auf der Kanzel ist, dessen Gestalt und Erscheinung als überzeugende 


if 


ya 
y 


RT, 


Interpretation und Bekräftigung seiner Lehre wirkt und dessen Lehre wie 


derum eine gültige philosophische und theologische Rechtfertigung seiner Exi- 
stenz darstellt. Solche lebendige Einheit, solche Gestalt gewordene Überzeu-. 
gungskraft ist selten geworden, ja, sie ist-wohl von jeher ein Glücksfall ds 


Geistes gewesen, weil sich dem Wagnis eines zum Unbedingten vordringenden 
Denkens eine ebenbürtige, wahrhaft lebenbewältigende Formkraft zugesellen 
muß, damit der Eindruck der Ganzheit und Glaubwürdigkeit entstehe. 


Paul Tillich, einer der bedeutendsten, genauer wohl: der bedeutendste 
evangelische Theologe der Gegenwart, der am 20. August 1956 seinen sieb- 


zigsten Geburtstag feierte — aus welchem Anlaß ihm die Stadt Frankfurt am. 
Main die Goethe-Medaille verlieh — gehört zu diesen „Glücksfällen“. Und 


wer ihn kürzlich während seines nun alljährlichen Deutschlandbesuches bi 


seinem Gast-Kolleg in Hamburg über seine Systematische Theologie, wer ihn 
an den vier Montagen des Juni 1956 an der Berliner Freien Universität über 
„Biblische Religion und Ontologie“ hören konnte, wer dann etwa, am letzten 
Berliner Abend, als dem Gast aus Amerika der philosophische Ehrendoktor 
verliehen worden war, Zeuge von Tillichs bewegter Dankesrede und seinem 
darin enthaltenen Lebensüberblick wurde, dem wurde auch das seltene Erlebnis 


jener anschaubaren Ganzheit zuteil. Die älteren Freunde, sie im besonderen, 


die in dem mächtig gebauten, silberhaarigen Mann voll dynamischer Elasti- 
zität immer noch den faszinierend jungenhaften, von Lebensdrang und Lei- 
denschaft des Erkennens beseelten Theologen wiederfanden, der in den Jahren 
nach dem Ersten Weltkrieg das geistige Gesicht Berlins entscheidend mitge- 
prägt hat, sie durften beglückt erkennen, wie sich hier ein Leben sinnvoll ge- 
rundet hat, wie die alten Fragen in dialektischem Vorwärtsdringen zu je tie- 
feren (und einfacheren) Antworten führen, wie der alte Tillich dem jungen 
Tillich treu geblieben, wie der „Rebell“ der zwanziger Jahre im Feuer der 
Weisheit bewahrt und geläutert worden ist. Ein Leben voller Geistesmacht, 
das seine „Seinsmächtigkeit“ (so lautet einer von Tillichs Lieblingsbegriffen). 
aus der unverminderten Spannungskraft bezieht, sich selber — aber auch das 
von Tillich nachdrücklich vertretene „protestantische Prinzip“ — kritisch in 
Frage zu stellen und eben damit den immer neu gewonnenen Standpunkt im 
Glauben zu finden. 3 
Es ist ein sehr buntes und bewegtes Leben, das über diesen Mann 
dahingegangen ist. Der in Starzedel bei Guben geborene Pastorensohn hat 
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während seiner Studienjahre: in Berlin, Halle und Tübingen entscheidende 
‘ Anstöße durch den späten Schelling erfahren: sein anti-hegel’scher „Existen- 
_ tialismus“, sein theologisches Begreifen der Geschichte (in die die Offenbarung 


hineinwirkt), seine „Identitätsphilosophie“ (keine Trennung von theologischem 
Gottes- und philosophischem Seinsbegriff), seine Symbol- und Mythenlehre _ 


haben Tillich den Weg geebnet zur theologischen und philosophischen Deu- 


tung der Geschichte, zur Überbrückung von Vernunft und Offenbarung, zur 
Einbeziehung von Lebensphilosophie und Tiefenpsychologie ins System der 


Theologie, vor allem in die Ethik. Zu dieser Abhängigkeit von Schelling be- 
"kennt Tillich sich bis heute, er sieht sich aber in der Lage — wie er in seinen 
 Schellingreden in Stuttgart und Berlin bei den Centenarfeiern 1954 betonte — 
"ihn von der Emigration her, aus der pragmatisch-aufklärerischen Luft Amerikas, 


zu „entprovinzialisieren“, d. h.: dem deutschen Luthertum, das zwar den 


 „Romantiker“ Schelling versteht, auch den Ontologen nahezubringen, dem 


amerikanischen Aufklärertum hingegen den Offenbarungsphilosophen. 


Noch einen anderen Namen nennt Tillich in der Reihe seiner geistigen 
Ahnen aus jenen frühen Jahren: seinen Lehrer Martin Kaehler. In ihm 


habe er das lebendige Beispiel eines „Vermittlungstheologen“ vor Augen ge- 


habt, denn: „Die Aufgabe der Theologie ist Mittlerdienst. Mittlerdienst zwi- 
schen dem ewigen Kriterium der Wahrheit, wie sie im Bilde Jesu als des 
Christus anschaubar ist, und der wechselnden Erfahrungen von Individuen 


und Gruppen, ihrer sich ändernden Fragestellungen und ihrer Kategorien zur 


"Wahrnehmung der Wirklichkeit.“ Tillich nennt sich selbst in diesem Sinne 


“einen „Vermittlungstheologen“, wobei er den vielfach mii$brauchten Terminus 


„dialektische“ Theologie zur Kennzeichnung der Methode anwendet (Wahr- 


heitsuche durch Gespräche „bis ein Ja erreicht, wird, das im Feuer vieler Nein 


gehärtet wurde“). 


Aber weiter noch: von Kaehlers betonter Rechtfertigungslehre her tat 
- Tillich — und mit ihm eine ganze Gruppe damaliger Studenten und jüngerer 
Dozenten — einen Schritt zum neuen Verständnis des protestantischen „Prin- 
'zips“, der für sein Leben entscheidend wurde. Er begriff, daß das Prinzip 


‚der Rechtfertigung durch den Glauben sich nicht nur auf das religiös-mora- 
Jlische, sondern auch auf das religiös-intellektuelle Leben bezieht. Mit anderen 


" Worten: ihm wurde der Zweifel, selbst der Zweifel an Gott, zur „paradoxen“ 


Wahrheits- und Glaubensbestätigung. „Ohne dies (Paradox) hätte ich nicht 


" Theologe bleiben können“. Von daher ergaben sich ungeahnte Konsequenzen, 
_ erschloß sich eine ganze Welt: „Das Heilige umfaßt sich selbst und das Pro- 


‚fane“. Das „Unbedingt-Ergriffensein“ vom Religiösen, die Leidenschaft zum 
Unbedingten als Grundhaltung wurde das bestimmende Lebens- und Denk- 
prinzip des jungen Theologen, der, kurz vor dem Ersten Weltkrieg ordiniert, 
‘den Krieg selbst als Heerespfarrer mitmachte und sich danach in Berlin 
‚habilitierte. In jenen entscheidenden Jahren nach dem Weltkrieg, „da alle 


großen Wellen an die Mauern der Universität Unter den Linden schlugen“, 


entstand die Bewegung der „Religiösen Sozialisten“, deren Wortführer Tillich 


wurde, die ernstmachte mit der Kritik an Humanismus und bürgerlicher Kul- 


tur, mit der Annährung von Kirche und Proletariat. Tillich gab damals eine 


‚Analyse der Zeit-Situation in seinem weitverbreiteten kleinen Buch „Die 
religiöse Lage der Gegenwart“, in den Ullsteinbändchen „Religionsphilosophie“ 
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und „Religion und Kultur“ (1923); deren Fazit war: eier ist die Sub- 
- stanz der Kultur, Kultur ist der Ausdruck der Religion“. Diese Schriften, zwar 
 zeitbedingt, sind ihrem Gehalt nach keineswegs überholt, und es ist interessant 
und wichtig, wie Tillich, von seinen amerikanischen Erfahrungen her — „da 
"man jede Kritik am Kapitalismus des 19. Jahrhunderts als «rot» verdäch- 
tigt“ — den religiösen Sozialismus als eine immer noch und gerade gültige 
Bewegung rechtfertigt, denn: „Der religiöse Sozialismus war immer am mensch- 
lichen Leben als Ganzem interessiert und niemals ausschließlich an seiner 


ökonomischen Basis..., aber er steht unzweideutig gegen jede Form der 
Reaktion — sei es die halbfeudale Reaktion wie in Deutschland, sei es.eine 
bürgerliche status-quo-Politik wie in den Vereinigten Staaten, sei es die kirh- 
liche Reaktion, die sich in großen Teilen des Nachkriegseuropa zu entwickeln 
droht“ (zitiert aus „Der Protestantismus, Prinzip und Wirklichkeit, 1950, S. 19). 


Tillichs Berliner Jahren folgte ein Zwischenspiel als a.o. Professor für 


Theologie an der theologischen Hochburg Marburg, dann seine Professur für 


Weltanschauung an der .TH in Dresden (verbunden mit einem Lehrauftrag 


in Leipzig), schließlich, 1929 — 1933, der ordentliche Lehrstuhl für Philosophie 
in Frankfurt am Main. Aus dem anregend-erregenden Lehrer der Jugend in 


Berlin, der von den geschilderten Ausgangspositionen her inzwischen zu der 


Lehre vom „Kairos“ als der „erfüllten Zeit“ (Jesus Christus als der „Kairos“ 


und „Mitte der Geschichte“) gelangt war und zu einem neuen, geschichts- 
deutenden Begreifen des „Dämonischen“, aus diesem von einem großen Freun- 


deskreis umgebenen Lehrer der zwanziger Jahre wurde in Frankfurt am Main 


beinahe eine Art „Modephilosoph“. Aber das kam weniger von ihm, der alle 
kulturellen Gefahren und Verhaftungen kritisch wohl zu durchdringen wußte, 


das kam aus der Atmosphäre der in vieler Hinsicht so besonders „üppigen“ 
Stadt, die ihn anders aufnahm, anders auf ihn zurückwirkte als seinerzeit 


Berlin. Vielleicht wäre das keine wirkliche Bedrohung für den „religiösen 


Sozialisten“, für den Verkünder des „Kairos“ und des „Dämonischen“. ge- 


worden: seine weitere Tiefenwirkung, seine eigene Fähigkeit zur permanenten _ 


Kritik hätte es möglicherweise doch abgeschwächt. Das Schicksal — ein welt- 


historisches Schicksal — hat ihn davor bewahrt: Er hatte gerade 1933 seine 
Kampfschrift „Sozialistische Entscheidung“ erscheinen lassen, als er mit dem 


nationalsozialistischen Bannfluch belegt wurde. Er mußte Deutschland ver- 


lassen. 


Amerika hat ihm eine neue Heimat bereitet. Am Union Theological 
Seminary und an der Columbia University in New York hat er viele schwie- 
rige und fruchtbare Jahre hindurch wirken können, und vor allem in den 


letzten acht Jahren hat man sich ihm drüben mit steigender Anteilnahme und 


Anerkennung geöffnet — einer Anerkennung, die 1955 seine Berufung auf 
einen der berühmten sechs Lehrstühle an der Harvard University, a 
zur Folge hatte. 

Fragt man den vielfach Geehrten, den — neben Reinhold Niebuhr — heute 
bedeutendsten Vertreter deutschen Geisteslebens in den Vereinigten Staaten, 
den Verfasser vieler wichtiger Bücher, die seit der Emigration entstanden (u. a.: 
„Mut zum Sein“; „Der Protestantismus, Prinzip und Wirklichkeit“; „Systema- 
tische Theologie“, Bd. 1; „In der Tiefe ist Wahrheit, Religiöse Reden“), was 
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' Amerika ihm gegeben, was es an veränderten Blickpunkten bewirkt habe, sos 


5 Ms 
sagt er’s ganz einfach: „Vor allem Toleranz“. Aber dann folgt noch eine ganze 
Menge: intensiviertes Begreifen der Beziehung zwischen Theologie und den ' 
sozial-ethischen Problemen (diesem Punkt vor allem galt schon seiner Zeit die 


. Berufung nach New York), Auffinden eines Weges zwischen dem alten (in 


Amerika beheimateten) Empirismus und Moralismus in der Sozialethik und 
die Möglichkeit, „dabei nicht barthisch zu werden!“ Das bedeutet: zwar 
Jesus als den Christus und überhaupt die Bibel zu bewahren, aber ebenso die 
(von Barth abgelehnte) Beziehung zu Natur, Schöpfung, Kultur, einschließlich 
der (für Amerika so wichtigen!) Tiefenpsychologie und Existenzphilosophie. 
Und Bultmann? Tillich ist ganz auf seiner Seite im Kampf gegen die Restau- 
ration, vollzieht aber nicht seine radikale „Entmythologisierung“. Der Schel- 
ling-Schüler Tillich weiß um die „Daseinsmacht“ des biblischen Mythos, den 
er anders als Bultmann ontologisch interpretiert. Denn er weiß z.B. auch, 
gegen die „vielpredigenden protestantischen Theologen“, daß Gottes Wort nicht 
gebunden ist an das gesprochene Wort; er sieht die Notwendigkeit einer ge- 
stalthaften und sakramentalen Begründung des Protestantismus. „Wie kann 
eine geistige Gestalt leben, wenn ihr Prinzip der Protest gegen sich selbst ist? 
Wie können kritische und gestaltende Kraft in der Wirklichkeit des Protestan- 
tismus vereint werden? Die Antwort lautet: In der Kraft des neuen Seins, 
die offenbar ist in Jesus als dem Christus. Hier kommt das protestantische 
Prinzip zu seinem Ende. Hier ist der Felsen, auf dem es steht und der nicht 
der Kritik unterworfen ist“ („Protestantismus“, S. 24). 


Es überrascht nicht, daß der Mann, der solche Worte schreibt, sein Verhältnis 
zur biblischen Religion gerade in Amerika, wo ihm viel biblizistische Kritik 
begegnet ist, fruchtbar klären und neu befestigen konnte; seine vielen Predigt- 
reisen durch weite Strecken des weiten Landes geben davon Zeugnis ebenso 
wie das erwähnte Predigtbuch, das aus ihnen erwachsen ist. Aber es gehört 
zur Ganzheit dieses Bildes, daß dieser selbe Theologe, dem der Geist der 
englischen Sprache, wie er bekennt, manche „Zweideutigkeiten“ des Denkens 
und manche „mystische Unbestimmtheit des klassischen philosophischen Deutsch“ 
enthüllt hat, sich auch von Amerika her zu einem erweiterten Verständnis 
der weltgeschichtlichen Situation geführt sieht, zu noch größerer Wirklich- 
keitsnähe. Auch das konnte man an ihm in Deutschland — wohin er seit 
1948 regelmäßig zurückgekehrt ist — erleben, als er z.B. 1953 an der Ber- 
liner Hochschule für Politik über Macht und Mißbrauch der Macht, über 
Autorität und Mißbrauch der Autorität Formulierungen fand, die insbesondere 
der studentischen Jugend neue Leitbilder gegeben haben. Und es gehört ab- 
schließend zu diesem Bilde, daß der „religiöse Sozialist“ auf neuer Ebene den 
alten Problemen nachgeht und in einer seiner jüngsten (und schönsten) Schrif- 


‚ten, in „Liebe, Macht, Gerechtigkeit“ (1955) zu einer Ontologie des mensch- 


lichen Miteinander und der Liebe gelangt, darin die Liebe als das Prinzip der 
Gerechtigkeit erkannt wird. 

Wenn es entscheidend ist, zu sehen, ob jemand vor seinen eigenen For- 
derungen besteht: hier sind sie erfüllt. Der „Pfahl im Fleisch“, den Tillich 
allen großen Bewegungen des Geistes und der Kultur zugeordnet wissen will 
durch eine „sauber betriebene Theologie von geistigem Rang“ — hier ist er, 
durch ihn selbst verkörpert. Und so wünschen wir ihn uns noch lange. 
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Stefan Zweigs Lebensabend 


Zum 75. Geburtstag des Dichters am 28. November 


Klarer als viele andere erkannte Stefan Zweig Europas Weg in den Ab- ; i 


grund, wie ihn die politischen Ereignisse der dreißiger Jahre zwangsläufig 


mit sich brachten. Er begann daher sehr frühzeitig an die Auflösung seines 


Hauses in Salzburg und seiner Sammlungen zu denken, wobei er an seiner 


Frau eine Gegnerin fand, die nicht verstehen konnte, warum man beim 
BE ichen ner dunklen Wolke ein ganzes Lebenswerk leichtsinnig auf- Fa 


geben sollte. Die meisten Frauen hätten sicher Frau Zweig recht gegeben; ist 
es doch überhaupt die Aufgabe der Frau, das Heim zu schaffen und zu be- 
wahren. Doch in diesem Falle war es Stefan Zweig, der klarer sah und mit 
seinen düsteren Prognosen Recht behielt. 

Stefan Zweig, 1881 geboren, war 1933 bereits 52 Jahre alt, und es s stchled] 
sich heraus, daß er den Verlust von Heim und Heimat doch viel schwerer 
verschmerzen konnte, als er sich dies anfänglich eingebildet hatte — ja 
schließlich führte ihn der Weg in Verzweiflung und Selbstmord. 


Ein aufschlußreiches Spiegelbild seiner Stimmungen bildet eine Korre- 
spondenz mit einer italienischen Freundin, Frau Gisela Selden-Goth. Diese 


— bisher unveröffentlichtte — Korrespondenz wurde von der Adressatin 


kürzlich der Houghton-Bibliothek der Harvard-Universität geschenkt, wo 


ich Gelegenheit hatte, diese Dokumente — 63 Briefe und Karten, von Juni 
1935 bis Weihnachten 1941, also bis kurz vor Stefan Zweigs Tod reichend — 
einzusehen. 

Frau Selden- Goth lebte vor dem Zweiten Weltkrieg in Italien, verbrachte 
die Kriegsjahre in den Vereinigten Staaten und kehrte nach dem Kriege nach 


Italien zurück. 


Am 20. Juni 1935 schreibt ihr Zweig: 
„Ich hatte sehr an eine Übersiedlung nach Italien gedacht, aber die 
letzten Ereignisse!! Es ist wirklich schade um dies Paradies, wenn auch 
dort der Sturm der Weltunruhe hinkommt!“ 

Sechs Monate später äußert er sich wieder über das Schicksal Italiens: 
„Mir tut es bitter leid, daß das so geliebte und heitere Italien jetzt 
dermaßen erregte und gespannte Stunden zu überstehen hat; der 
Kampf ist etwas zu ungleich, England sorglos und im Reichtum 
schwimmend, völlig in seinen Geschäften und Vergnügungen unbe- 
hindert durch den Konflikt, anderseits Italien, wo jeder die Spannung 
der Lage bis in die Nerven fühlt. Ich kann da gar nicht versuchen, 
gerecht zu werden, weil ich absolut parteiisch fühle, pro-kontinental, 
pro-europäisch, und weil wir durch unsere Sorgen und unser staat- 
liches Schicksal so ganz mit dem Italiens verbunden sind. .... Man 
hätte Lust, fromm zu werden, und unser Gebet wäre morgens und 
abends das uralte ‚dona nobis pacem‘.“ 
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In diesem Jahre 1935 übersiedelte Zweig nach London und löste u. a. auh 
seine weltberühmte Autographensammlung auf. Er schreibt hierüber (am 
18. April 1936): a, 

„Für die Auflösung der Sammlung hatte ich eine Reihe von Gründen. 
Der erste liegt in der Umstellung meines Lebens. Hier in meinem 
Londoner Flat hätte ich nicht die Möglichkeit, die ganze Sammlung 
und schon gar die Katalogsammlung aufzustellen. Selbst für den 
Beethovenschreibtisch habe ich keinen Platz. Zum zweiten habe ich 
wirklich keine Zeit, um im alten Stile fortzusammeln, zum dritten 
scheint mir das literarhistorische Sammeln oder musikhistorische Sam- 
meln im Sinne der Komplettheit nicht mehr gemäß. Was sind mir Ha- 
mann und Hilty, Dichter, die ich kaum gelesen habe und nie mehr 
lesen werde. So habe ich mich auf einige wenige Stücke beschränkt, 
zu denen ich ein wirklich innerliches und persönliches Verhältnis habe, 
und wo eben jedes einzelne Stück — etwa das „Veilchen“ oder ein 
Faustblatt — in sich selbst die höchste Stufe der Gattung darstellt. 
Ferner kamen noch dazu Erwägungen, die mit den Jahren und aus 
den Jahren gewachsen sind, nämlich die Frage: was geschieht mit der 
Sammlung nach mir... 

... So warf ich dies wie mein Haus und viele andere Vergangenheit 
hinter mich. und fühle mich freier seitdem. Selten habe ich nachträglih 
so sehr das Gefühl gehabt, im richtigen Sinne entschieden zu haben!“ 


Ob Stefan Zweig die, Adressatin überzeugt hat, wissen wir nicht — uns 
scheint es, als habe er selten eine so unglückliche Entscheidung getroffen wie 
damals. Warum überließ er es nicht Frau Friderike, in dieser Sache zu ent- 
scheiden? Sie hätte sicherlich das Resultat einer lebenslangen Sammeltätigkeit, 
der die vielleicht bedeutendste Musik-Autographenkollektion der Welt zu 
verdanken war, nicht in alle Winde zerstreut. 


‘ Ein tiefer Pessimismus hatte Stefan Zweigs Wesen bis in die Wurzeln zu 

durchdringen begonnen. So wundern wir uns nicht, daß er sich am 21. Mai 1937 

auch über die einst so geliebten „Salzburger Festspiele“ abträglich äußert: 
„Nichts ist gefährlicher, als wenn das Festliche zur regulären Einrich- 
tung, das einstmals Außerordentliche zum fahrplanmäßigen Jahres- 
termin wird und Mozart zum feststehenden Sommermenü.“ 

Immer schwärzer erscheint Stefan Zweig die Welt, aus jedem Briefe spürt 
man, wie er am Untergange seines Europa, das er liebte und für dessen 
. Einigung er kämpfte, mitleidet. Am 24. Mai 1938 schreibt er: 

„Paris ist überfüllt von Emigranten, London moros, Amerika uns 

auf die Dauer wohl zu fremd. Wir werden wohl, wie Beethoven sagte, 

‚in der Luft leben müssen‘.“ 
_ In einem undatierten Brief aus dem Jahre 1941 spricht er noch von 
„diesen Zeiten, wo wir doch alle in unserem wahren Sein beleidigt, gekränkt, 
erniedrigt, zertrümmert sind, wir Millionen und Millionen!“ Und am Schluß 
dieses Briefes heißt es: „mich drückt und erdrückt das Allgemeine unserer 
ausweglosen Situation dermaßen, daß ich Persönliches zunächst kaum mehr 
wahrzunehmen vermag.“ — 
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t ıen Vers von Klabund: 
„Tod i ist nur ein Wort, damit man sich vergißt.. .“ 


- (Autorisierte berettong des verbindenden Teste 
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Georg Schneider. 


KLAUS MANN 


Über Rene Crevel 


Der Nachruf Klaus Manns auf Crevel erschien am 8. Juli 1935 in, 
der Basler „National-Zeitung“. Seine Erstveröffentlichung in Deutsch- 
land erfolgt zum Gedenken für K.M., der diesen Monat 50 Jahre 
alt würde. DER 


ws In einem der ersten Romane Rene Crevels, in «La Mort Difficile», ist der 

Held ein junger Mensch aus bürgerlicher Familie. Er ist scheu, trotzig, melan- 

ER cholisch, aufrührerisch gestimmt, ohne sich aber noch einer revolutionären 

‚Gesinnung bewußt zu sein; mit einer etwas hektischen, outrierten und völlig 

grenzenlosen Leidenschaft haßt er das Milieu, aus dem er kommt, seine Heu- 

..chelei, seinen Geiz, seine Häßlichkeit, seinen totalen Mangel an Liebe, Güte 

und Wärme. Das Inferno seiner empfindsamen Jugend ist der Salon der 

Mutter, in dem sich der Vater erhängt hat: hier haben wir, zum ersten Mal, 

das Selbstmordmotiv, das von da ab, in grotesker oder tragischer Variation, 

immer wiederkehren wird in Crevels Büchern. Der Gegenpol zu dieser ver- 
abscheuten „guten Stube“ — der bourgeoisen Hölle, dem Ort des Grauens 

‘und der Niedertracht, von dem aus eine unmenschliche Mutter seine Jugend 

_ tyrannisiert und zerstört — der äußerste und geliebte Gegensatz zu dem ver- | 

ödeten Zeremoniell der elterlichen Wohnung ist das Studio des amerikanischen | 
Freundes — des Abenteurers, des Unbeschwerten, den keine Vorurteile, keine 
Traditionen belasten: er ist stark und zynisch wie das Leben selbst; er hat 
die Stärke und die Schönheit samt der Grausamkeit: er ist das Ideal, der 
Höchstbegehrte; ihm naht sich, fasziniert, hingerissen, der junge Mensch aus 

dem verhaßten bürgerlichen Milieu — hier liebt er, hier wirft er sich hin, . 

ja, an diesem Stück brutaler, elastischer, verführerischer Vitalität aus dem 
Mittelwesten Amerikas zerbricht und stirbt der problematische junge Euro- 
päer. Er tötet sich selbst, da er sich zu weit entfernt hat aus dem Kreis 
seiner Herkunft, dessen Minderwertigkeit er durchschaut, verspottet und haßt; 
da er sich ewig fremd fühlt der Idealgestalt; dem Ziel der Sehnsüchte. dem 

Mer starken Leben, und niemals angenommen von ihm. So geht er hin und stirbt 

seinen Tod — seinen schwierigen Tod. 

WA Fast zehn Jahre nach dem Erscheinen der «Mort Difficile» — im Juni 1935, 
hat sich Ren& Crevel das Leben genommen. Inzwischen war ihm viel wider- 
fahren — ihm, wie der Generation, der er angehörte, wie dem Erdteil, an des- 
sen Schicksal er leidend teilhatte. «La Mort Difficile», wie die andren frühen 
Bücher Crevels — «Detours», «Mon Corps et moi», «Babylone» — waren 
entstanden in einer relativ friedlichen Zeit. Der Kontinent und seine Zivili- 
sation schienen in einem halbwegs beruhigten Zustand. Wie das täuschte! Es 
war die Stille vor dem Sturm; bald gingen die Unwetter los: Wirtschaftskrise, 
progressive Verarmung, Sieg der Fascismen, drohender Weltkrieg. Wir wur- 

den alle betroffen, keiner, der Herz und Verstand hatte, blieb unbeteiligt, 

die Besten veränderten sich. 
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Man ader ad immer nur. IB zu einem gewissen Grade in Zus 


unseres Wesens, einige Grundeigenschaften bleiben erhalten — nur daß die 
Ziele andere werden, für die wir sie verwenden. — Es gibt in der «Mort 


Difficile» Elemente, die wir in späteren Arbeiten Crevels wiederfinden. Das 


Satirische bleibt ein Hauptcharakteristikum seiner literarischen Ausdrucksweise, 


seines Talents. Es war zuletzt seine Absicht, den großen satirischen Roman 
einer französischen Bourgeoisfamilie zu schreiben. Satire sehr großen Stils, 


schillerndes Pamphlet von geradezu enthusiastischer Bosheit ist Crevels letztes 


Buch, «Les Pieds dans le Plat». Hier wird die ganze europäische Gesellschaft 
der spätkapitalistischen Epoche zum Objekt eines fieberhaft ausschweifenden 
Hohnes: da wird nichts ausgelassen, vom Schuhkönig Bata bis zum Haus 
Wahnfried in Bayreuth, von der französischen Akademie bis zu Hitler und 


ur 


F 


\rs 
4 


& 


Mussolini, von den Habsburgern bis zur katholischen Kirche, der Rüstungs- 


industrie und der Boulevardpresse kommt alles vor. Der Haß funkelt, er 


PR, 


steigert sich ins Phantastische, er bekommt einen beinah Iyrischen Überschwang. 


' Dazwischen aber finden sich gedämpfte, traurige oder zärtliche Töne. Sie be-. 


weisen dem Leser, was die Freunde wußten; dieser Ankläger, spottender 


Richter, wütender Feind des Bestehenden hatte kein verhärtetes Herz; viel- 


mehr hatte er viel Liebe zu vergeben, und er verlangte sehr danach, Freund- 
schaft, Wärme und Zärtlichkeit zu empfangen. 


Er hätte es nicht ausgehalten, nur zu hassen. Er bedurfte eines Gegenstandes, 
eines Begriffes, auf den seine Liebe, sein Glauben sich richteten und konzen- 
trierten. Seit der «Mort Difficile» war sein Liebesanspruch gewaltig gewach- 
sen. Damals hatte er nur sehnsuchtsvoll-aussichtslos begehrt; zuletzt wollte 
er wirklich lieben, wirklich vertrauen — da wandte sich sein Gefühl 
nicht mehr einem bestimmten Menschen zu, sondern dem Bilde einer neuen 
Gesellschaft. Die Sehnsucht hatte sich, bewußt und passioniert, ins Revolu- 
tionäre erweitert und gesteigert. 


„Am Kreuzweg der Poesie, der Wissenschaft, der Revolution und der 


Liebe“, hieß einer seiner letzten Aufsätze. Wie charakteristisch ist dieser Titel 


für die Stimmung und geistige Haltung seiner letzten Jahre! Ja, er befand 


sich am Kreuzweg, an der schwierigen und hoffnungsreichen Stelle des Über- 
gangs, der Entscheidung. Da spannte er seine Kräfte. Er wollte nicht einseitig 
werden. Er wollte auf nichts verzichten, nichts vereinfachen, sondern das 
Verschiedenste in sich versammeln, vereinigen. — Er war zum Aktivismus 
gekommen; aber er war nicht gesonnen, die melancholischen und zarten Er- 
fahrungen seiner spöttischen und enthusiastischen Jugend zu opfern und zu 
verleugnen: Die Problematik der Einsamkeit, Hauptmoment seiner ersten 
Romane, bleibt ein bestimmendes Element in den letzten, «Etes-vous fou?» 
und «Les Pieds dans le Plat». — Er war zu tief zu Hause gewesen in der 


Welt der Träume. Er kannte verwunschene Regionen, seine Bücher sind voll 


der überraschendsten Gesichte und Vergleiche, und er war es, wie kaum ein 


anderer, fähig, sich in die Traum-Welten anderer zu versenken und deutend . 


über sie auszusagen — ich erinnere an seine glanzvollen Studien über das 
Werk der Maler Klee und Dali. Dergleichen Abenteuer vergißt man nicht, 
sie bestimmen und verändern das Wesen dessen, dem sie widerfahren. Gleich- 
zeitig aber war er Anhänger der materialistischen Philosophie. Er glaubte an 
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‚die Heilslehre des Marxismus. Er sprach vor Proletariern, arbeitete — ohne 
einer Partei anzugehören — für Comites, Kongresse, verfaßte tagespolitische 
"Glossen und Manifeste. So führte er sein Leben in einer an Gegensätzen rei- 


chen Sphäre, Er hatte sich einen schwierigen Tod prophezeit; zunächst aber 
führte er ein sehr schwieriges Leben. Ungeheure Spannungen gingen durch 


‚seine empfindliche Seele. Er kostete alle Gegensätze. Gab es eine Lösung aus 


dieser Fülle der Problematik? Jedenfalls gab es die Bewegung in Permanenz. 
Dies war ein Leben, wie in einem Strudel — eine anstrengende Daseinsform. 
Er aber hätte es ausgehalten. Denn er war tapfer. 

“Er war sehr tapfer, auch gegenüber der schlimmsten, quälendsten Prüfung, 
die ihm zugemutet wurde, gegenüber seiner Krankheit. Welche Last bedeutete 
ihm diese, bei dem anspruchsvollen Leben, das er führen wollte! Immer wieder 
mußte er Monate und halbe Jahre in Sanatorien verbringen. Endlich schien 
das Schlimmste überstanden: er war als beinah geheilt entlassen. Da kam 
der Rückfall. Die Tuberkulose wanderte. Er hätte wohl nur noch einige Mo- 
‚nate zu leben gehabt. Diese Monate, die qualvoll gewesen wären, wollte er 
nicht mehr ertragen. Er kürzte seine Leidenszeit ab. 

Ich wage nicht zu entscheiden, ob die Krankheit allein die Ursache seines 
Entschlusses, freiwillig zu sterben, war, oder ob dieser auch noch durch andere 
Momente — eben durch jene unlösbaren Spannungen, denen er sich ausge- 


setzt hatte — mit herbeigeführt oder beschleunigt wurde. In dieses Geheim- 


ke E & . n 5 ASS J : 
‚nis dringen wir nicht ein. Er nimmt es mit sich, ohne uns ein Wort zu hinter- 


' lassen, das uns ermächtigte, es zu deuten. Wohl aber hat er uns hinterlassen 


das Zeugnis seiner ganz reinen, ganz leidenschaftlichen Bemühung, deren 


hochfliegende Absicht es war: der poetischen Veranlagung, dem Traum, der 
Trauer, der Einsamkeit treu zu bleiben — und doch der sozialen Verpflich- 
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tung, dem durch gesellschaftskritische Erkenntnis diktierten politischen Willen \ 


. gerecht zu werden. 


Es war ihm angeboren, Eigenschaften und Probleme auf die Spitze zu 


' treiben. Aber es waren die Eigenschaften und Probleme, die einer ganzen 


Generation gemeinsam sind. Er war Einer von uns. Ich nenne ihn meinen 
Bruder. Redeten wir wirklich verschiedene Sprachen? Aber wir hatten ja alle 


 Geistessorgen und noch die Träume gemeinsam. Was bedeuten die Unter- 


schiede zwischen den Nationen? Sie wiegen gering. Ich kenne alles, was er 
gelitten hat, und er hat so viel in Worte gebracht, was ein Teil unseres Lebens 
war. Ich rechne sein Gesicht zu den wenigen, in denen eine Generation, der 
man ihr Zerrbild vorhält an so vielen Ecken, sich wiedererkennen darf, ohne 
erröten zu müssen. Er hat sich nicht ferngehalten dem Kampf und ist doch 
rein geblieben — so ließ er uns nicht nur ein Werk, sondern das rührende 
Beispiel. 
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Berliner Studentenbriefe 1906/ Or N | 


Am 3. November des vergangenen Jahres ist Wolfgang Goetz von 


uns gegangen. In Deutschland ist man nur gar zu sehr geneigt, schnell 


zu vergessen — das Böse, weil vergessen so bequem ist, aber leider 
auch das Gute. Wir wollen dazu beitragen, daß Wolfgang Goetz nicht 
vergessen wird. Die Briefe aus seiner Studentenzeit an seine Eltern, die 


gesammelt in Buchform erscheinen sollen, sind ein prachtvolles Zeugnis 


für den Reichtum seiner Gaben und sein unablässiges geistiges Streben zur 


Klarheit. In allen, die mit ihm jung waren, lebt die Erinnerung auch 
“ an jene Jahre, in denen er nach einer Entscheidung über sein künf- 
tiges Leben so ernsthaft und so. wundervoll jung auch gerungen hat. 


Damals wußte er noch nicht, ob sein Hauptziel das dichterische Schaf- 


fen oder das schauspielerische sei. Und auch das Erbteil seines Groß- 
vaters Reinecke, die Musik, lockte. Es erscheint uns als Freundespflicht, 


diesen von ihm selbst gebundenen Kranz auf sein Grab zu legen. D.R. 


Liebe Alten! 


Ihr müßt nicht am. Sonnabend Pakete abschicken, da Sonntag nirgends 
Pakete ausgetragen werden. Das ist wie mit dem Haarschneiden, das am 


Sonntag 1 Mark kostet. In Beantwortung der Fragen möchte ich bemerken, 
daß ich schon zweimal geschrieben habe, der Vorhang hinge gut und ich. 


mich wohl befinde. Sonst sind Eure Berichte ja recht trüb und unerfreulich. 


Die Widmung an den Magister wird mir sehr sauer werden, denn man kann 
doch keinen lebensfrohen Hoffnungsspruch drauf schreiben. Wie schon aus 
den Fragen hervorgeht, daß Ihr wiederum meinen Briefen nicht die genü- 


gende Zeit zum Versenken widmet, so noch mehr, daß Ihr eine an erster 


Berlin, am 21. Mai 1906 


N 


Stelle stehende Frage meinerseits nicht beantwortet habt: ob ich Degeners 
einen heiteren Brief schreiben kann. Nun ist es zu spät. Ich bin nun mit 
Bathylt fertig und siehe, es ist gut. Ja, diese geringe Arbeit, sie dauerte 


vielleicht im ganzen 10 Stunden, hat mich mit ihrem Erfolg so vergnügt 


gemacht, daß ich wie ein Hahn auf dem Mist einherspaziere. Vor allem aber 


habe ich jetzt einen großen Zorn auf die Herren, daß sie einem so etwas 


nicht sagen, daß ich mir erst die Kunstkniffe zusammenstöbern muß. Nun 
bin ich ja natürlich weit besser dran. Ich bin ungern den Menschen verpflich- 
tet. Ich habe auch jetzt durchaus keine Lust, zu Erich zu gehen, von. dem bis 


jetzt nichts zu haben war, nun aber gleich gar nichts. Am liebsten lief ich 


davon und machte meinen Götz allein für mich, gäbe ihn dann irgendeinem 


zur Begutachtung und ließe ihn los, pfiff auf sämtliche Professoren, Doktoren, 


Schreiber und Pfaffen und machte mich vergnügt an irgendetwas, meinetwegen 
die Karl August-Monographie. So wie Herr von Müller. Das ist doch ein 
ideales Leben. Zu Pfingsten muß ich handschriftliche Vergleiche anstellen. 


Ich muß gestehen, ich habe noch nie so viel Freude an einer Arbeit gehabt, 


als an diesem zuerst so öde erscheinenden Forschen. 
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Als ich gestern fertig war, habe ich cancan getanzt, und muß sagen, daß 


‚ich mich bannig auf die Arbeit freue, die sich nun dem Sohn des Donners, 


Lyäus zuwenden wird. — Sehr böse geht es mit meinem Herzen, das sich 


ängstlich müht und bedenklich zuckt, wenn das eiserne Bild sich dreht. Und 


das tut es eigentlich immer, so daß es dadrin aussieht wie in einem Karussel. 
Manchmal denke ich mir, es wäre doch besser gewesen, ich hätte nie den 
bösen zweiten Oktober so verlebt, wie es denn leider 1905 geschah. Denn 


„Dafür ist mir auch alle Freude entrissen“. Wotan ist dumm, ich sehe nichts 


und auch nicht das Ende. Mir ist närrisch zumute. Heyse sagt zwar in seinem 


"Merlin, daß nicht jede erste Liebe entsagend sein müßte. Well, das ist ein 
Trost. Der Merlin gefällt mir sehr gut. Aber es ist komisch, gerade in dieser 


Zeit müssen mir lauter Kerls begegnen, die wie ich sind und die so auch 


gar nicht ins Leben passen. Gotthold Ephraim, Heinrich Lee, Georg Falkner. 


Früher habe ich mich immer nach meinen Brüdern gesehnt, und nun bekomme 


ich es satt, stets nur meine Fehler zu hören. Und ich hatte geglaubt, daß alles 
‚gut ausginge, — jawohl. An die Ostsee gedenke ich doch nicht zu fahren, 


und ebenso nicht nach Paddenau im Däumling. — Gestern habe ich wieder 
einmal Faust gelesen, so oft ich ihn lese — ich habe stets die Empfindung, 
als nähme ich ihn zum ersten Mal in die Hand und finde jede Schönheit 


_ wieder und ihn mit jedem Male schöner. Die echten Diamanten haben eben 


solches Licht, daß man sich nicht satt sehen kann. Das ist auch bei den 
Stellen, die ich auswendig kann. Ei Gott, verdamm mich! Ob er nur selbst 
gewußt hat, was er da schuf? — Dabei kam mir auch nebenbei der Gedanke, 
wie man den Faust zu spielen habe. Ich sah die alten würdigen Greise mit 
den langen grauen Bärten, die pathetisch ihren Weltschmerz hinausbrüllen, 
aber dabei schon halb in der jugendlichen Rolle stecken. Ich möchte ihn 
geben bartlos, mit der kurzen Frisur der XVI, wie sie Kaiser Maximilian 
trug, mit kleinen zarten Händen, so A la Erasmus von Rotterdam. Und dann 
würde ich den ganzen ersten Monolog im Stuhle sitzen und nur mit dem 
Gesicht spielen, aber umso mehr spielen. Die Stimme ist knatterig und kräch- 
zend. So ein alter Stubenhocker hat kein volles Tragödienorgan. Und dann 
das Ganze mit einem gewissen bitteren Humor vorbringen, um das gegen 
Ende visionär zu stammeln. Ebenso ist es mit dem Erdgeist, den würde ich 
auch anders auffassen. Der Geist, der im Tatensturm hin und herwebt, der 


spricht nicht monoton, wie ein alter Greis, der hat eine frische Stimme, die 


gewaltig dem weggewandten Wurm ans Herz ‘geht. Wagner würde ich 
durchaus nicht aufmerksam auf Faustens Worte hören lassen, sondern nur 
halb. Das ist so ein Kerl, der sich gern sprechen hört und trotz allen Gegen- 
gründen weiter quatscht und bei seinen Behauptungen bleibt. Mephisto würde 
ich schon im Himmel als vollendeten Hofmann frei erscheinen lassen, um 
ihn dann doch die kleine Torheit begehen zu lassen, die durch sein Tempera- 
ment durchaus notwendig bedingt ist, in dem ich bei „was wettet Ihr, den 
sollt Ihr noch verlieren“, die ganze Brutalität und tierische Lust aufbellen 


ließe. Er ist ja seiner Wette so sehr sicher, daß er da ruhig seine, Vergnügen die 


Zügel schießen lassen darf. Die Rede „Da denk ich auch ff.“ halte ich für 
conventionelle Rederei, die er nur deshalb losläßt, um seiner Seligkeit Luft 
zu machen, dies aber doch nicht zu sehr sehen zu lassen. Aber ich glaube, 
man kann doch den Faust allein richtig nur selbst aufführen. Jeder legt eben 
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eh selbst hinein, und das kann er auch, denn | es gehen die Dutzende \ von 
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Menschen zu Tausenden drin auf. 
‘ Benehmt Euch gegen die Umgebung, wie sie’s erdicn und sagt allen 
Menschen nach Gutdünken, was ich von ihnen halte, der ich Euch meine 

Achtung und Liebe versichere. Goetz. 


j Berlin, am 17. Mai 1906 
| Guten! Ä 
| Gestern hatten wir einen ereignisreichen Tag; sein erstes Drittel war von 
| der gleichen bescheidenen Gleichgültigkeit, bloß daß ich wieder Ärger an 
Erich nahm, weil er so gar eitel ist und nicht den großen Zweck unserer 
Wissenschaft im Auge hat. Mittags traf ich mit Hans zusammen, wir gingen 
zum Bristol den Alten zu holen. Als ich wartete, sah ich IHN, den Mann 
' des Tages, den starken Max, den Reformator: Reinhardt. Er sieht recht nett 
| und freundlich aus. Seine Augen sind so gar schön. Der alte N. (Nachod) 
ist recht elend und abgespannt. Wir aßen gut bei Trarbach, dann gingen wir 
in die Zeichnungen. Abteilung der Jahrhundertausstellung. Dort sah icı die 
Vestalin von Angelica, den Lavater von Lips, den Schubarth Graffs, die Luise 
von Tischbein (was mich schmerzlich an’ Quarstraße 12 erinnert) und noch 
unzählige mehr oder minder schöne, komische und einzige Stücke. Dann 
gingen wir wieder langsam zum Bristol, wo wir uns verabschiedeten. Hans 
erzählte mir von seinem Vater, daß er sich jetzt auf 14 Tage zur Beobachtung 
in eine Frankfurter Klinik begeben würde (selbstverständlich sub rosa! ob- 
wohl die Sache nicht schlimm ist). Dann gingen wir zu mir, dann zur Hoch- 
bahn zu Hans, der sehr hübsch und bedeutend billiger als ich wohnt, er zahlt 
54 mit Milch (ohne Cacao) für 2 Zimmer und Veranda, die allerdings zu- 
sammen wenig größer als meins sein werden. Auch muß er dem Dienstmäd- 
chen zahlen. Hierauf fuhren wir per Stadtbahn nach dem neuen Theater, 
wo selbsten wir uns Orpheus in der Unterwelt anschauen wollten. Ich machte, 
während wir in dem vorliegenden Restaurant aßen, eine Bemerkung an 
meinen Gefühlen. Es stand ein sonst gut aussehender Mensch davor, der aber 
anscheinend etwas lahm war, der verkaufte Programme, die authentisch 
falsch sind. Trotzdem bekam ich ein elendes Mitleid mit dem armen Kerl, 
wie er so dastand und nicht einen Zettel verkaufte, gleichwohl er sie bei 
bescheidener Beredsamkeit anpries. Wir gingen dann spazieren und beim 
Hineingehen suchte ich einen anderen Eingang aus, um ihn zu vermeiden. 
Während der Ouvertüre bekam ich ihn aber wieder in mein Gedächtnis, so 
daß ich beinahe hinausgerannt wäre und ihn auf meinen Platz gesetzt hätte, 
weil ich mich — freilich sehr berechtigt — fragte: Wie kommst Du hierher 
und der da draußen hin? 

Aber ich wandte alle Brutalitäten, diese dummen Gedanken zu unter- 
drücken. Denn dumm sind sie. Wo kämen wir hin, wenn wir stets auf die 
leisesten Regungen unseres lächerlichen Herzens achten wollten. Ich finde 
aber, daß ich mit solchem Schmerz dem Mann mehr gegeben habe, als mit 
einem Groschen. Nun ärgere ich mich, daß ich mich überhaupt so aufgeregt 
habe, weil ich ja gar nicht weiß, was das für ein Subjekt war. Daß man nie 
gescheit wird! — Über das Stück selbst ist wenig zu berichten, Ihr kennt 
ja das famose Ding. Es war mit Reinhardtscher Liebe ausgestattet. Auch 
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durfte nicht fehlen, daß der ganze Olymp über das Orchester durchs Par- 
 kett in den orkus hinabstieg. Engel sang zum kranklachen falsch und ohne 
jede Stimme. Sehr niedlich war die Kupfer, und Pagay als Hans Styx war 
groß und klassisch wie immer. Furchtbar war es anzusehen, wie eine bren- 


nende Zigarre den Dampf ausströmte. Es wurden natürlich die unglaublichsten 


Witze gerissen, moderne und uralte und: „man lachte, Herr, man lachte!“ 
Es wirkt auch immer hübsch, wenn Zeus ruft: „bei mir!“, und der unver- 
' meidliche Donnerschlag erfolgt. Der Moissi (Oberon) entwickelt sich immer - 
mehr zum Kainz. Er ist aber gut, nur allzu affektiert, worunter auch sein 


Humor leidet, weniger die Schönheit seiner Beine. In der linken Proszeniums- 
loge saß ein feiner, ungemein zarter Jude, der etwas sehr aristokratisch Zurück 


hhaltendes an sich hatte, Ludwig Fulda. Abends bin ich dann noch über den 
grünen Heinrich hergefallen, aber mein Heißhunger, der wie immer hoffte, 
ein Leben im Kampf zu sehen, ward nicht erfüllt. Ein wässriger Eichendorff 
hat den letzten Teil inspiriert. O weh! Wie anders doch beim Heiland Wolf- 


gang. Immer mehr muß man diese gewaltige Größe anbeten. Wie anders 

löst er doch die Irrfahrten seines Wilhelm. Auch erfreuend und glückselig. 

Aber er gibt uns nur Beruhigung, daß wir den Freund geborgen wissen, daß 

_ wir sehen, er hat einen festen nicht, wankenden Grund unter den Füßen, um 
nun stetig und zielbewußt, frei von Jugendtorheiten weiterzustreiten. Es ist 
‘also doch recht gut, daß der Herr Meister sich noch sein Leben hat nieder- 
legen lassen und wohl durch berufenere Hand als Heinrich. — 


Gestern mußte ich denken: es wäre am Ende doch nicht so dumm gewesen, 


wenn ich auf die Bühne gegangen wäre. Dort hätte ich den Trost, mit unge- 
bildetem Pack mich herumschlagen zu müssen, und man hätte wohl auch 


tüchtige Menschen gefunden, aber so muß ich es erdulden, daß mich Leute, 


die ich trotzdem verehren muß, & la Schuhputzer behandeln, und das ist 


doch eins der ekelhaftesten Gefühle. Man kann sie nicht einmal verachten, 


‚und das ist sonst so schöner Trost! — 


Erich ließ gestern für die Dissertationsschreiber eine Liste zum Eintragen 
herumgehen. Als ich meinen Namen drauf schrieb, standen erst sieben oder 
acht drauf. Das ist nicht viel, wenn man nach mir meinetwegen auch noch 
zwölf oder fünfzehn aufnimmt, so sind es im höchsten Falle zwanzig. Meine 
Nase wird wieder abgestumpft. Das Colleg hat sich gefüllt. Schweine! 


Dies wünscht Euch Euer Sohn 
Wann reist Thilde ??? !!! ? 


Berlin, am 18. Mai 1906 


 Getreue und Werte! 


Ich danke der lieben Mutter für Ihren Brief, sowie Ihre Bereitwilligkeit, 
mir die Karten von Wilhelm Raabe zu besorgen. Sonst ist es leider nur ein 
von Leipziger Luft durchwehter Brief, der mir besonders angenehm war, 


_ daß die mir liebsten Eurer Freunde einen entsprechenden Raum einnahmen. 
Hübsch und seine liebe Mama sind nun auch seit zwölf Stunden wieder aus 
‚ der Rhodestraße. So schwindet alles Glück auf Erden. Auch mich hat wieder 


eins von den heiteren verlassen: ich bin mit dem grünen Heinrich zu Ende. 
Das ist mir umso schmerzlicher, als die Dortchenliebe noch zu den schönsten 
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' Partien gehören muß und gerade mir und meinem jetzigen Zustand so sehr 
- erheiternd, freilich auch so wenig tröstlich erscheinen mußte. Ich glaubte, mich 
und mein ganzes Sein und Gebaren wieder zu erkennen und schäme mich, 


daß ich erst von einem andern hingewiesen werden muß, was für ein närri- 
scher Mensch ich doch sei. Er hat den Mut gehabt, ich nicht. Wenn es schon 
nicht schön ist, gescholten zu werden von fremden Leuten, um einer Sache 
willen, die wir bei den Eltern hätten lernen müssen, so scheint es mir weit 
häßlicher, wenn unser eigenes Herz von andern entdeckt wird. Man hat schon 
auch die dumpfe Empfindung, aber wir haben nicht die Energie, vor uns 
selbst Rechenschaft abzulegen, weil wir nur zu genau wissen, daß wir unsere 
Trägheit aufstecken und nach den ersten Gesetzen in unserer Brust handeln 
müssen, wenn wir nicht als gemeine Gauner dastehen wollen. Aber. das ist - 
nicht bequem, und so wickeln wir uns in einen Schleier von Behauptungen,,. 
Mythen und gemachten Ansichten, daß wir gar nicht dagegen ankommen 
können, und glauben, es müsse wahrhaftig so sein. Mir scheint, daß mit der 
wachsenden Aufrichtigkeit vor uns selber ein großer Erdenrest abgestreift 
wurde. Gottlob, in diesem Falle brauche ich mir ja doch keine allzu großen 
Gewissensbisse zu machen, da es sich bloß um gewisse Lächerlichkeiten handelt, 
die ich mich nun auch gar nicht abzustreifen bemühe, da ich ihren komischen 
Wert erkannt habe und nicht mehr für tragisch erachte. Argerlich, nicht 
ergötzlich ist es mir nur, daß der Bube seinen Ahasver so nach Selbsterkennt- 
nis dürsten läßt, und selbst noch so sehr zu lernen hätte. Vater, Du bist ge- 
rächt! Mein Kind benimmt sich auch unkindlich! — 

Je mehr ich aber denke und mich loszueisen trachte, desto mehr wendet 
sich „das eiserne Bild“ in meinem Herzen. Ach, die Erscheinung war so 
riesengroß! Jetzt donnert es und ich finde es durchaus verständlich, daß es 
donnert. Ebenso vernünftig fände ich es freilich, wenn die Sonne schiene. 
Dagegen erscheint es mir ganz lächerlich eingerichtet, daß ich nicht längst 
schon am ersehntensZiele bin. Na ja. — Gestern nach Tisch habe ich mich mit 
Babylli herumgeschlagen und auch ein notdürftiges Konstruktiönchen zusam- 
men geklaubt. Zu erweisen ist ja nichts Genaues, wenigstens soll man sich 
nie auf unmögliche Beweise in wissenschaftlichen Dingen fest beharren, und 
ich fühle es wohl, daß es doch Dinge gibt, bei welchen man resignieren muß. 
Im allgemeinen aber darf ich wohl sagen, meine Ansicht ist nicht unmöglich, 
sondern läßt sich ebenso gut halten, wie wahrscheinlich — leider — noch so 
und so viele andere. Nun war ich zum Testieren bei Erich — ich habe heute 
84 Mark losgelassen — er hat nichts gesagt. Ich denke mir, ich gehe nächsten 
Dienstag ohne alles hin, sage ihm, was ich jetzt täte und bitte ihn um den 
Anacreon von 46 leihweise für dies Semester. Dann werde ich ja sehen, 
wie und was er will. 

Gott verzeih’s diesem großen Manne. 

Er hat an mir nicht wohlgetan. 

Im übrigen scheint mir das Leben mehr denn je einer Hühnersteige zu 
gleichen. Wenn man aber die seltsamen Dinge, mit denen sie bepflastert wie 
ein Fuchsengesicht, nicht chemisch genau untersucht, oder mit der Nase be- 
sieht, was beides mürrisch und verdrießlich macht, sondern an sich mit gutem 
Humor und bestem Willen erklärt, und eben auch das Heitere daran zu 
finden sucht, so kommt man drüber. Wie sich allerdings der folgende Hüh- 


1205 


' nerstall ausnehmen wird, das ist ja nun noch die Frage. Ich würde es be- 9: 
‚klagen, wenn das Menschengeschlecht einst ausstirbt, es geht eine Summe von , 
Intelligenz dahin. Eins ist doch aber tröstlich, man braucht sich einer Rasse, 


die so tüchtige Kerls als den Geheimrat und den Schönhauser Junker wie 
auch den Grünbefrackten hervorgebracht hat, nicht allzu sehr zu schämen. 
Aber — aber wenn nur auch die andern danach wären! 


Oh Gott! 
Wolfgang 


K Berlin, den 13. Dezember 1906 
Liebe Alten! 


Das böse Gewissen treibt mich, an Euch einen zweiten Brief zu richten, 


wofür ich denn morgen keinen schreiben werde. Hans ist krank und das seit 


Mittwoch. Als ich mittags nach Hause kam, war er schon unwohl und lag 


' im Bett. Abends mußte ich in die Gespenster und fühlte mich natürlich nicht 


ungemein geistig frisch, aber die Billets waren bestellt. Ich ging also, nachdem 
ich mich vorher in die Nebenstube ausquartiert habe. Dort liege ich auf der 
Chaiselongue, nicht gerade sehr glücklich, aber es geht. Da Hans Angina hat, 
so gurgele ich auch und wasche meine Hände sogar mit Carbolwasser, denn 
besser ist besser. Heute fiebert er ziemlich stark. Er möchte nicht gemessen 
werden, was ich ja verstehe, aber nun ist er sehr ungeduldig und nicht gerade 
liebenswürdig. Ich habe an Onkel Georg geschrieben und um die Adresse 
eines Arztes gebeten. Ich hoffe, der kommt morgen, denn ich bin in großer 


' Vorsicht vor einer Ansteckung, die bei mir sehr leicht stattfinden kann. 


Sobald sie sich einstellt, komme ich direkt nach Leipzig, wenn auch Frau 


‘ Bergemann eine rührende Krankenpflegerin ist, nur verdirbt es mir dann 


die schöne Weihnachtsbescherung und sonstige Freude. Das sind die Vorteile 


vom Zusammenziehen. Ganz enthalten kann ich mich ja doch des Verkehrs 


' mit ihm nicht, aber er ist natürlich, wenn er aufgestanden ist in meinem 


" - Zimmer, wo ich nachts schlafe. Ich lüfte freilich tüchtig, was mich doppelte 


Heizung kostet. Ich bin soviel wie möglich weg, damit ich wenig da bin 
(ein sehr verrückt klingender aber durchaus richtiger Satz), was auf Kosten 
meiner Arbeit geht, die ich ja nur inmitten meiner Bücher machen kann. 
Aber jetzt in den Abendstunden sitze ich in dieser trübseligen Kranken- 
atmosphäre und döse vor mich hin, werde nicht müde, kann nicht einschlafen, 
schlafe dann nervös, ob er nicht klopft und bin früh totmüde. So die Er- 
gebnisse der gestrigen Nacht und des heutigen Abends Aber ich möchte ihm 
auch nicht gern das Gefühl nehmen, jemanden in der Nähe zu wissen. Ich 
kenne das ja selbst nur zu genügend und vergelte auf diese Weise. Denn 
diese Abend- und Nachtstunden sind Ewigkeiten. Die Hölle kann nicht 
quälerischere Erfindungen haben. Wenn man auf den Sekundenzeiger blickt 
und der gar nicht rückt — o ja, ich kenn’s und dann nachts in dem zeitlosen 
Dunkel immer das Tempo und den Rhythmus des eigenen Blutes hören und 
jene gräßliche Symphonie der Stille. Ich kann’s nicht zählen, wie oft ich sie 
hörte und mitspielte. Und darum bleibe ich bei ihm, d.h. in seiner Nähe. 
Aber einen Menschen, den man nicht liebt, zu pflegen, ist eine sonderbare 
Geschichte. Die Sache ist gar nicht gefährlich, aber so niederdrückend, und 
ich möchte raus aus diesem ewigen Einerlei. Ich hoffe zu Gott, daß morgen 
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Arzt kommt und daß er irgendein Machtwort spricht oder dem Zweifel, 


Un 


Ich bitte Euch nun: 


1) dringlich gegenüber Nachods zu schweigen. Die wissen von nichts und 


dürfen auch nichts wissen. Wir sind Manns genug hier, die Sache ohne hyste- 
risches Händeringen zu Ende zu bringen. | 


und Ruhe einstellt, ein gutes Ende bereitet. 


2) mir Verhaltungsmaßregeln zu geben, wenn noch nötig. Vor allem der- 
art, daß ich sie befolgen kann. Es ist dies nötig, da sonst Befehle einlaufen, 
sofort auszuziehen, sofort nach Leipzig zu kommen. Ich habe übrigens zu 
Eurer Beruhigung die Empfindung, er steckt mich nicht an. Komme ich dann 
doch eines Tages, so erschreckt nicht. Ein Schnupfen bei diesem Wetter ist 


kaum zu vermeiden. 


Heute nachmittag bin ich mit Fontanes „Vor dem Sturm“ fertig geworden. 


Es ist ein gutes Werk. Nur verläuft F. sich zu sehr. Allzuviel Menschen. 
Sie reizen ihn zum Schildern, und dann wirft er sie weg, unbekümmert ums 


Kunstwerk. Die einen sterben rasch und häufig (haufenweise), die andern 


verschwinden. Nun liegt ja eine große Kunst darin, wenn einer spurlos ver- 


schwindet, man hört nie mehr etwas von ihm. Das reizt die Phantasie und 
auch das Interesse. Aber das muß nun nicht dutzendweise gehen. Ganz ab- 
gesehen von den breit ausgesponnenen Berliner Stadtbewohnern, die einmal 
aber mit der Prätention von Hauptfiguren auftreten, um auch nicht einmal 
wieder erwähnt zu werden. Es ist ein intuitiv grandios gesehenes Zeitbild. 
Es ist die Erzählung von wirklichen Schicksalen, die freilich nicht geschehen 
sind, die aber, wie’s wohl kommen mag, eine Art Roman bilden. Ein Kunst- 
werk im richtigen Sinne ist es eben nicht. Aber alle Teufel, wie schüttelt der 
Mensch die Typen aus dem Ärmel! Lernen! N 
Nicht ganz so ist es in der Insel Felsenburg; da sind wenig komplizierte 
Charaktere, aber es ist ein rührendes Buch. Vor allem die Schilderungen 
von Huren und ihrem Getriebe gelingt Herrn Schnabel, aber auch seine Sze- 


nen, wie jener Überfall in dem Thüringischen Räubernest, die Schilderung 


eines Engländers, der Oliver Cromwells Schützling wird. Und so lese ich 
denn weiter und werde auf noch weiteren 160 Seiten immer dasselbe lesen. 
Heute blickte ich auch in den Phantasus und o! wie zu erwarten, mein roman- 
tisches Herz hüpfte vor Freuden. Pechel grinste mich an. Er ist trotz seiner 
fest stehenden Persönlichkeit ein absoluter Romantiker. Gottlob. Wir müssen 
alle wieder Romantiker werden, auf den Schultern des alten Goethe stehend 
und dann vorwärts mit frischen Segeln. Anders als das erste Mal. Nicht ver- 
blassen und fadenscheinig. Das Motto sei: Es lebe, wer sich tapfer hält! 
Unser Zeitalter werden sie einmal das des Abweges nennen. Überall müssen 
wir zurück. Zurück zu Kant, zu Goethe, zu Schumann, ja, vielleicht sogar 
zur Architektur und Anschauungen des Biedermeiers. Und in der Malerei, 
die folgerichtig vorwärts ging, die um den Anfang des XIX. Jahrhunderts 


keinen Höhepunkt hatte, da können wir bleiben. Aber Philosophie, Musik 


und Poesie kriegen wir nicht eher wieder, als mit dieser Rückkehr. Aber Gott 
soll uns bewahren, daß wir solche Abwege beklagen sollen. Sie haben viel 
Gutes gebracht, von Richard Strauss zu Nietzsche über Frank Wedekind. 
Oder — oder wäre es doch der richtige Weg gewesen zu einer anderen großen 
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Kuba? Ich Sn es nicht. "Dein so, wie wir jezr Hr wir- können Künsre: | 
"nicht erzeugen. Ich bleibe doch dabei: Rückwärts heißt vorwärts. 


Solche Gedanken sollen mich noch heute viel beschäftigen. Wenn ich nur 
nicht müde wäre! Und eben schlägt es zehn! 
Besten Gruß 


Wolfgang 


Berlin, den 2. März 1907 
Liebe Alten! 
‘Den Titel „Mutter Gottes“ möchte ich abzulegen bitten, denn dann wäre 


das’ Bäbbeli ja Joseph zu nennen, und das möchte ich nicht gern. Eure son- 


stigen Glückwünsche nehme ich weiterhin dankend an. Der Polterabend macht 


Kai keineswegs Beschwerden und ich lasse auch, ohne im geringsten zu zucken, 


meine Skizze verballhornisieren. Ich mache nur Studien, wie unkünstlerisch 
die Menschen sind und auf den glatten Witz spekulieren. Es ist aber durchaus 


; nötig, daß. wir das bieten, was uns gut dünkt und selbst auf Polterabenden 
und anderen Volksbelustigungen nicht vom Wege abweichen. Über das Wasch- 


frauenbild habe ich sehr gelacht. Man sieht dabei klärlich, daß Mensch Mensch 
ist, ob nun Waschfrau, Fabrikbesitzersgattin oder Literaturpäpstin. Meine 
Gefühle sind keineswegs exalttiert. Ich freue mich, aber habe sofort jedes 


 Hochgefühl angestreift und niedergedrückt, so gern ich mir’s auch länger ge- 


gönnt hätte. Nicht einmal Hans gegenüber habe ich etwas gesagt, nicht einmal, 
daß man mich von allen Seiten beglückwünscht hat. Gut ist’s gange. Mehr weiß 


‘er nicht. Mehr will ich auch nicht wissen. Denn im ganzen war es doc ein 


Augenblickserfolg mit planierender Wirkung. Das muß nun so fort gehen. 


Freye hat übrigens nur Spaß gemacht. Er kennt die Romantik weit besser 


als ich. Mit Hilde habe ich vor der Aufführung über die Autographen ge- 


 sprochen. Sie war recht niedlich, aber ist fürchterlich geckig und jung. Ich 
glaube, dem Vater kommt sie geistig nicht ganz gleich. Nur solche dezenten 


Luftschlösser müßt Ihr nicht mehr machen. So war die Sache doch nicht. 
Es war jetzt genügend, für einen Abend in Berliner ersten und allererst« 
Kreisen Aufsehen zu erregen. Im popligen Leipzig wäre ich natürlich für eine 
Saison allererster .... Das ist hier nicht so. Im übrigen wird mir auch das 
zweifelhaft; in ro. hätten sie meine Leistung (ich darf wirklich so sagen) 
wahrscheinlich in ihren Hämmelgehirnen gar nicht verstanden. Dabei fühle 
ich. mich natürlich sehr vergnügt und habe nun die Verantwortung, diesen 
Ruhm solange zu wahren, bis ich den Leuten so im Kopfe sitze, daß sie mich 


nicht mehr vergessen... In Berlin aber vergißt sichs leicht. Na, qui vivra, 


| verra. 
Und nun zu meinem Kollegen (Reicher). 
Er wird taub, wie er Eloesser gesagt hat, und kämpft wie ein Verzwei- 


- felter mit dem Souffleur. Er spielt auch ständig rechts Profil, weil das rechte 


Ohr noch gut ist, während das linke während der Be ohlins taub wird. 


Dann muß er mit dem ‚Finger hineinfahren, was er ungeheuer geschickt macht, 


und das Trommelfell in Bewegung setzen, dann geht es wieder. Trotzdem 
war es eine einzig geniale Leistung. Im Prolog war er recht schwach, es war 
nichts Gewaltiges in der Wette. Nur sein Blinzeln und seine bocksartigen 
Kopfbewegungen waren groß. Nachher als Scholast hielt er sehr zurück. 
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der Teufel fühlte sich unbehaglich, er sondierte, He Drüdniap’ sur eine 
häßliche Falle. Er stand ganz unbeweglich. Nachher in der Paktszene war er 


_ überlegen, flott, galant aber nur Cavalier. Und nun nicht ein Mätzchen, 


keine Intriganten-Krächzenstimme, kein übertriebenes Hinken, aber jedes 


"Wort am Platz. Das Flohlied sang er bezaubernd kokett, wie immer sich 


selbst auf einer Laute begleitend. Beifall mitten in der Szene, es war aber 
auch entzückend. In der Hexenszene wie ein Vieh so geil. Blocksbergsatan 
durch und durch. Und nun begann eine ununterbrochene Kette wundervollster 


Einzelbilder. Immer diskret, nie Schauspieler, stets Teufel, aber Mensch. Mit 


Frau Marte ganz einfach und zum Tränen komisch. Und stets dominierend. 
Etwas farblos war Wald und Höhle, aber da ist ja auch nicht viel zu tun. 
Das übrige Ensemble glatt zum Kotzen. Der Faust war verbotenscheußlich. 


Die Engel (Herren) sprachen nicht im Chor. Der Herr grunzte wie beim 
Nachmittagsschlaf. Der Erdgeist miserabel. Das Gretchen ging an. Einzig 


möglich war der böse Geist. Die Marte übertrieb, der Valentin war urko- 


misch, also ein fürchterliches Ragout. Die Inszenierung war recht geschickt, 


nach Kiliantschen Angaben. 


N 


Jetzt muß ich meine Polterabendrolle noch fix lernen; denn heute ist Gene- 


ralprobe. Morgen Aufführung. Es wird keinen dritten Triumph geben, dazu 
ist das Stück zu schlecht und die beiden anderen spielen zu miserabel. Es ist 


% 


sehr komisch, wie sie sich in ihren Ansichten widersprechen und schließlih 


auf meine Therorien zurückkommen, wie sie nur vergröbern und somit einen 
Erfolg dahin nehmen. 

Mir ist’s wurscht. 

Ich will heute oder morgen an Siegfried Jacobsohn schreiben und meine 
Theorie über die Aufführung des Prologs im Himmel auseinandersetzen. 


Besten Gruß 
W. 


y 
Alle Hoffnung ist eitel, wo der gesunde Menschenverstand in Acht ist und die 
Menschen vor jeder freiheitlichen Rechtspflege, jeder kraftvollen Gebarung wie alte 


Weiber beben. Wir haben nicht den Mut gehabt, zur rechten Zeit vernünftig zu sein; 
jetzt könnte es uns nichts mehr nützen, auch wenn wir den Mut hätten. 


Johann Gottfried Seume „Politische Bekenntnisse.“ Neugedruckt in 
dem vortrefflichen „Seume-Lesebuch für unsere Zeit“, das der Volks- 
verlag in Weimar herausbrachte (448 S. DM 6,50 Ost). 
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‚Aneurin Baer, zum Schatzmeister der Labourpartei gewählt. 
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Be Während .der Drucklegung ist die auch von uns an dieser Stelle 


‚ geforderte längere zeitliche Erstreckung der Aufrüstung amtlich be-. 


kanntgegeben worden. Dadurch könnte sich das bisher unterstellte Nach-. 


fragevolumen für 1957 verringern und vielleicht die Auftriebstenden- 
zen auch bei den Preisen etwas gedämpft werden. 2 


In den für die Weltwirtschaft wich- 
tigen Ländern halten die Spannungen 
zwischen den Tendenzen auf Preisstei- 
gerungen und Aufweichungen der Wäh- 
rungen und den Gegenkräften, die auf 


‘ Stabilität hinarbeiten, an. Dabei wird 


in den einzelnen Nationalwirtschaften 
das Verhältnis der Lohnpolitik zur Ent- 
wicklung der Produktivität immer mehr 
zum Kernproblem einer Vollbeschäfti- 
gung bei gleichbleibendem Kaufwert des 
Geldes. Die Erkenntnis, daß der jewei- 
lige nationale Wirtschaftsablauf wesent- 
lich von dem Wirtschaftsgeschehen in 
den Nachbarländern mitbestimmt wird, 
verstärkt die Bemühungen um einen 
besseren Gleichlauf durch inter- oder 
übernationale Koordination. Die Bestre- 
bungen um die Verwirklichung eines 
Gemeinsamen Europäischen Marktes er- 
halten durch die britischen Vorschläge 
über eine Freihandelszone neuartigen 
starken Auftrieb. 


Wie unmittelbar vor der Präsidenten- 
wahl nicht anders zu erwarten, be- 


‚ urteilt man in den USA die Wirtschafts- 


lage optimistisch. Die hohe Investitions- 
neigung, Kaufkraft und Kauflust er- 
scheinen stärker als die Dämpfung aus 
rückläufigem Wohnungsbau und Farmer- 
einkommen. Aber das fast drei Jahre 
stabil gebliebene Preisniveau steigt. Der 
Lohnerhöhung folgte bei Stahl (und jetzt 
bei Kohle) die Preiserhöhung. Sie löste 
die befürchtete Preiswelle aus. Zur 
Dämpfung des Auftriebs und der Ex- 
pansionskräfte wurde Ende August der 
Diskont auf 3% erhöht, den höchsten 
Satz seit 1933. Der eigene Kreditspiel- 
raum der Banken ist nicht mehr groß. 
Aber die steigenden Lohnkosten und der 
verschärfte Wettbewerb zwingen zu ko- 
stensenkenden Rationalisierungen auch 
bei relativ hohen Kapitalkosten. Dies 
wird ein langfristiger Druck sein, da die 
mehrjährigen Tarifverträge mit staffel- 
weise steigenden Löhnen zu immer neuem 
besonderen Ausgleich durch Steigerung 
der Produktivität zwingen. Hierin liegt 
ohne Zweifel ein echtes „inflatorisches“ 
Problem, selbst wenn man den Preis- 


auftrieb der jüngsten Zeit noch nicht. 


als inflationär bezeichnen würde. 


Großbritanniens Lage weist Zeichen der. 
Besserung auf. Aber die Bemühungen 


um Steigerung der Produktivität haben 
zu wenig Erfolg. Die scharfe Sprache auf. 


dem Gewerkschaftskongreß läßt ‚befürch- 


ten, 


daß Lohnforderungen die Regie- 
rungspolitik 


erneut. erschweren. 


britannien vom Europamarkt verdrän- 


gen, führte zu dem fast sensationellen I 
Gegenvorschlag, unter Beteiligung Groß- 


britanniens eine Freihandelszone unter 
Abbau der Zölle nach innen bei Bei- 
behaltung der jeweiligen nationalen Au- 
ßentarife gegenüber Dritten zu schaffen. 
Dieser Vorschlag dürfte leichter zu ver- 


Dies) 
Sorge, eine Zollunion der Staaten der 
Montan-Union mit einem gemeinsamen 
Zolltarif gegenüber Dritten (kleineuro- 
päischer „Brüsseler“ Plan) könnte Groß- \ 


wirklichen sein als der Brüsseler Plan. 


Englands Hinwendung zu Westeuropa 


könnte eine neue Phase europäischer Zu- 


sammenarbeit einleiten. 


In der Bundesrepublik steht die Wirt- 


schaftspolitik in den nächsten Monaten 


vor Aufgaben und Entscheidungen, die 
wesentlich schwieriger sind als die, die 


sich vor einem Jahr aus der Gefahr der — 


Konjunkturüberhitzung ergaben. _Ihre 
nüchtern-sachliche Behandlung wird da- 
durch erschwert, daß man zwecks Schaf- 
fung eines der Regierung günstigen Kli- 
mas bei der Bundestagswahl möglichst 


vielen Schichten möglichst viel geben und 


versprechen, aber niemandem wehe tun 
will. Es scheint, als wenn der kommen- 
den Regierung ein schweres Erbe hinter- 
lassen wird. 


Nachdem die Maßnahmen der Bank 


Deutscher Länder die Überhitzungsge- 
fahren auf dem Investitionssektor abge- 


fangen haben, stehen wir jetzt vor der 


Gefahr, daß die durch Steuersenkung 
und Rentenerhöhung sprunghaft und 
kräftig steigende — der Produktivität 
bereits vorauseilende — Massenkaufkraft 
Preissteigerungen begünstigt, wenn nicht 
gar hervorruft. Da solche Tendenzen 
auch aus der Kostenentwicklung kom- 
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men, wirken auf das Preisniveau gleich- 


zeitig ein Auftrieb von unten (aus den 
Kosten) und ein Sog von oben (Nach- 


frage). Bei Kohle und Stahl erhöhen sich 


‚die Kosten als Folge der Verkürzung 
der Arbeitszeit (und aus andern Grün- 
den). Kohle und Stahl sind teurer 


geworden. Die Regierung konnte dies auf 


die Dauer nicht verhindern. Eine Hin- 
ausschiebung des Termins hätte ihn nur 
noch näher an die Wahl gerückt. Die 
nachfolgenden Wirtschaftsstufen können 
die Verteuerung diesmal umso schwerer 
auffangen, als die Verkürzung ihrer Ar- 
beitszeit ihnen bereits eine nicht sofort 
ausgleichbare Kostenerhöhung bringt. 
Stärke und Breitenwirkung der letztlich 
durch den zu großen Sprung von 48 
auf 45 Stunden ausgelösten Preisauf- 
.triebskräfte hängen von dem Tempo ab, 
mit dem die Gewerkschaften die kürzere 
Arbeitszeit in weiteren Wirtschaftsberei- 
chen durchsetzen und von dem Maß der 


Verkürzung. Man wird damit rechnen 


müssen, daß die Aktivität auf Verkür- 
zung sich auch auf den Handel und auf 
‚die großen Dienstleistungen, die Ver- 
kehrsmittel und die Post erstrecken wird, 
wenn nicht weitsichtige Überlegungen 
über immerhin mögliche negative Reak- 
tionen der Bevölkerung auf die Kosten- 
bezw. Preiswelle und sachliche Einsicht 
über das Tempo des wirtschaftlich Ver- 
nünftigen die Gewerkschaften bremst. 
Andernfalls wäre eine weitere Welle von 
Kostenerhöhungen, sich über den Bereich 
der Gesamtwirtschaft erstreckend, zu be- 


E ' fürchten. Die Regierung hat wenig Mög- 


\ 


lichkeiten, die kostenmäßigen Auswir- 
kungen einer übertrieben schnellen Ar- 
beitszeitverkürzung abzufangen. Auch 
das Instrumentarium der Bank Deutscher 
Länder kann gegen den Preissog aus 
dem steigenden Masseneinkommen un- 
mittelbar nicht bremsend einwirken. 
Sollte die Nachfrage nach Investitions- 
gütern zwecks Steigerung der Leistung 
als Ausgleich für die Kostenerhöhungen 
überstark werden, könnte sie hier wieder 
bremsen. Damit würde sie aber den 
Ausgleich, also die Wiedernormalisie- 
rung, behindern. Es hängt daher im we- 
sentlihen von dem Verhalten der Ge- 
werkschaften ab, ob wir einen nur eine 
‚kurze Periode benötigenden „Preis- 
sprung“ auf ein höheres und dann wie- 
der stabil zu haltendes Niveau vollzie- 
hen oder vor einer längerfristigen Preis- 
unruhe mit der Gefahr stehen — sie 
‘sei mit aller Zurückhaltung nur ange- 
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deutet — daß daraus dann weitere Lohn- 
forderungen abgeleitet werden. e 2 
Der Beginn der Welle, höhere Preise 
bei Kohle und Stahl, Kostensteigerun- 
gen in der Eisenverarbeitung und an- 
deren Industrien, fällt in eine Periode 
allgemeiner „Preisnervosität“ der Bevöl- 


kerung. Das — überwiegend witterungs- 
rung. Das — überwiegend witterungs- 
bedingte — Anziehen einiger Lebens- 


mittelpreise, dazu die Debatte über (in- 
direkte) währungspolitische Gefahren der 
Wertsicherungsklausel in der Rentenre- 
form, hat die Menschen überaus emp- 
findlich für Preiserhöhungen und den 
Wertschwund der Ersparnisse gemacht. 
Die schon nachlassende Sparneigung 
könnte durch steigende Preise weiter 
geschwächt werden. Anderseits müßte 
die Kapitalbildung verstärkt werden. 
Denn es bedarf geradezu zusätzlicher 
Kapitalien, um die als Ausgleich für die 
Arbeitszeitverkürzung notwendige Lei- 
stungssteigerung zu erreichen. Selbst steu- 
erliche Begünstigungen’ werden die Spar- 
neigung solange nicht genügend kräfti- 
gen, wie Mißtrauen gegen die Wertsta- 
bilität von Ersparnissen besteht. 


Die Arbeitszeitverkürzung führt auch 
zu Spannungen zwischen den einzelnen 
wirtschaftlichen und soziologischen Schich- 
ten und Bereichen, weil nicht alle Be- 
rufe der Verkürzung ohne Minderung 
des Arbeitsergebnisses in gleichem Maße 
zugänglich sind. Die Spannungen wer- 
den umso stärker, je größer der Sprung 
in der Arbeitszeit ist und je schneller 
die Verkürzung im Industriebereich 
durchgesetzt wird. So wird die Ver- 
kürzung der industriellen Arbeitszeit 
z. B. unsere Agrarpolitik stark beein- 
flussen und erschweren. Das Gefälle 
zwischen dem Lebensstil des Industrie- 
arbeiters, der bei gleichem Lohn etwa 
die Fünftagewoche hat, und dem Bauern, 
der auch samstags und sonntags sein 
Vieh besorgen muß, vergrößert sich-und 
zwar in einer Zeit, in der eine wesent- 
liche Aufgabe unserer Agrarpolitik darin 
besteht, das bäuerliche Lebensniveau dem 
der städtischen Bevölkerung erst ein- 
mal anzugleichen. Die Spannung wird 
dadurch verschärft, daß die Industrie 
die Verteuerung aus der Arbeitszeitver- 
kürzung mit vollem Lohnausgleich bei 
dem hohen Masseneinkommen mehr oder 
weniger leicht abwälzen kann. Die Land- 
wirtschaft kann dies viel weniger, weil 
die Nahrungsmittelpreise und damit auch 
ihre Erzeugerpreise besonders kritisch 
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beobachtet werden und weil bei steigen- 
dem Einkommen Agrargüter (besonders 
der heimischen Landwirtschaft) relativ 
weniger gefragt werden. Die Arbeits- 


zeitverkürzung in der Industrie 
zwingt den Bauern, Mechanisierung und 
Rationalisierung der Feld- und Hofar- 
beit noch stärker zu beschleunigen. Sie 
müssen in wesentlich größerem Umfang 
Kredite erhalten, die unter den obwal- 
tenden Umständen zum großen Teil vom 
Staat gegeben oder verbilligt werden 
müssen. So muß infolge der zu starken 
Arbeitszeitverkürzung in der Industrie 
mehr Staatshilfe für den Umbau der 
Landwirtschaft eingesetzt werden. 


Auch ein gesellschaftspolitisches Pro- 
blem sei im Rahmen dieser Wirtschafts- 
erörterungen wenigstens angedeutet. Der 
Schicht der geistigen und künstlerischen 
Berufe ist eine Steigerung der Leistung 
als Ausgleich für kürzere „Arbeitszeit“ 
nicht möglich. Denn diese Schicht kann 
einer Aufforderung „Lies, Schreib, Male 
schneller, Genosse!* nicht: folgen. Es 
wird ihr kaum möglich sein, einen Ein- 
kommensausgleich für höhere Preise in 
vollem Umfang durchzusetzen. Das Ge- 
fälle zwischen ihrer Lebenshaltung und 
dem der breiten Massen wird sich ver- 
größern. So wird die Arbeitszeit- und 
Lohnpolitik der Gewerkschaften, die die 
Möglichkeiten des Tempos der Produk- 
tivitätssteigerung überschätzt und die 
Unterschiede auf den einzelnen Sekto- 
ren gar zu wenig berücksichtigt, zu einem 
der wichtigsten, wenn nicht gar dem 
Zentralproblem unserer wirtschaftlichen 
und gesellschaftspolitischen Entwicklung. 


Wahrscheinlich hat die der Entwick- 
lung der Produktivität stark voraus- 
eilende Arbeitszeitverkürzung auch ge- 
wisse Rückwirkungen auf unsere Auf- 
rüstung. Hier schalten wir (wieder ein- 
mal) von der Beschaffung von Waffen 
und Gerät im Ausland auf stärkere Ei- 
genfertigung um. Dies wird Kapazitäten 
in Anspruch nehmen, die wir — bei der 
Gefahr vorübergehender Produktions- 
rückgänge infolge der Arbeitszeitver- 
kürzung — für die Zivilproduktion gut 
brauchen könnten. Denn die Verkür- 
zung wird die Nachfrage nach Investi- 
tionsgütern (zur Leistungssteigerung) 
steigern, also Kapazitäten beanspruchen, 
die von der Rüstung unmittelbar oder 
mittelbar benötigt würden. Finanzpoli- 
tisch wird der „Juliusturm“ nicht so 
schnell und so stark für die Aufrüstung 
in Anspruch genommen werden, wie bis- 


her vermutet, sofern nicht große Bundes- 


mittel als Kredite oder Starthilfen für 


die Rüstungsproduktion an unsere In- 


dustrie gegeben werden. Hiermit muß 
man rechnen, denn auch dieRüstungsaufträge 
sollen wohl „Wahlklima” schaffen helfen. 


In unserer Außenwirtschaft 


würde 


eine Erhöhung unseres Preisniveaus die 


Sorgen, die uns unsere extreme Gläu- HER 
OEEC bereitet, 


bigerposition in der 
mindern. Erhöhtes Preisniveau würde 
den Export erschweren, den Import för- 


dern, den Zahlungsbilanzüberschuß ver- 


mindern oder gar verschwinden lassen. 
Um welchen gefährlichen 
schaftlichen und 
dies geschähe, haben wir auseinander- 
gesetzt. Aber durch die Verringerung des 
Gefälles zu den andern Staaten der 
OEEC könnte die Schaffung einer euro- 


päischen Großraumwirtschaft möglicher- 


weise etwas erleichtert werden. 


Die Bemühungen um die Schaffung 


eines Europäischen Gemeinsamen Mark- 


tes werden jetzt zweigleisig laufen. 
Durch den britischen Vorschlag einer 
Freihandelszonen-Gemeinschaft haben 
die Arbeiten im Kreis der OEEC plötz- 
lich starken Auftrieb erhalten. Ander- 
seits drohen die französischen Sonder- 
forderungen teilweise 
schwierige Lage infolge des Afrikakon- 
flikts bedingt — die Bemühungen der 
Montan-Unions-Länder wenigstens in der. 
zeitlichen Realisierung entscheidend zu 
hemmen. Damit könnte auch Englands 
Interesse an seinem eigenen Vorschlag 


sr 


innerwirt- 
innerpolitischen Preis 


R) 


x 


durh die 


l 


wieder nachlassen. Ob und wieweit man 


energisch auf eine Freihandelszonen- 
Gemeinschaft ohne den Kern einer klein- 
europäischen Wirtschaftsunion hinarbei- 
ten würde, ist fraglich. Die Beibehaltung 
der nationalen Zollautonomie gegenüber 
Dritten macht die Verwirklichung des 
englischen Plans leichter — die Ausar- 
beitung des gemeinsamen Außentarifs 
macht in Brüssel wachsende Schwierig- 
keiten —, aber das Problem, in welcher 
Art, in welchem Tempo und mit welchen 
Bindungen der Abbau der internen Zölle 
vorgenommen werden soll, ist beim bri- 
tischen Plan nicht leichter. Wieder ein- 
mal sind die Bemühungen um die Schaf- 
fung des Europäischen Marktes in einer 
Krise. Die Mitarbeit Großbritanniens 
sollte bei den Verhandlungen in Brüssel 
und in der OEEC den Ländern — auch 
Frankreich — eine Messe wert sein. 


Friedrich Lemmer 
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. 'Okumene zusammenführte — 


Wer. die beiden Kirchentage verfolgt 
hat, war erstaunt über die ungeheuren 
 Laienmassen, die dem Ruf der Kirchen 

gefolgt sind: Man hat bei uns Großveran- 
staltungen gegenüber doch immer noch ein 
ungutes Gefühl, das die Erinnerung aus 
der Vergangenheit nährt, das aber auch 


der Anblick der Riesendemonstrationen 


in Mitteldeutschland immer wieder er- 
neuert. Umso beruhigender scheinen auf 
den ersten Blick die Mengen, die sich 
unter dem Kreuz sammeln. Der gute 
Eindruck wird verstärkt durch Gewissen- 
‚haftigkeit, -mit der. die religiösen Zeit- 
“ schriften den neuen christlichen „Auf- 
bruch“, verfolgen. Es wird da manche 
" Kritik laut, manches nicht so günstig 


beurteilt, wie es dem Außenstehenden 


erscheint. Daß die Kirche in Bewegung 
geraten sei, erscheint beispielsweise Re- 


“ gina Bohne nicht ohne weiteres sicher. 


Sie schreibt in ihrem Bericht über den 
_ Frankfurter Kirchentag der Protestanten 
u.a. folgendes (Frankfurter Hefte, 9156): 

„Die sogenannte ‚freie Welt‘ steht und 
fällt mit der Kraft zum Dienst und 
_ zum Opfer füreinander. Deshalb gilt es, 
‘endlich einmal anzufangen, die Kirche 
nicht nur den Pfarrern und den Staat 
nicht nur den Regierenden zu überlas- 


BeNsen\ .... 


Das also ist die große, die überge- 
ordnete Frage: Sind die nach vielen 
Millionen zählenden Menschen, auf de- 
ren Taufschein ‚evangelisch‘ steht, wirk- 
lich ‚in Bewegung‘ geraten? Und kann 
man im Blick auf die Existenz und die 
Wirkung der Evangelischen Kirchentage 
von einer „Erweckung“ dieser sich offi- 
ziell zum evangelischen Glauben beken- 
nenden Millionen sprechen? Ganz sicher 


Kbhicht!. 


Ist die Kirche also ‚in Bewegung‘ 


‚oder — in unveränderter Erstarrung? 


Während des Kirchentages selbst, der 
‚einige hunderttausend evangelische Chri- 
‚sten aus West und Ost und aus der 
dreitau- 
send Laien und Theologen waren allein 


" aus überseeischen Ländern gekommen —, 
gab es natürlich allerlei staunenswerte 


Bewegung und Bewegtheit. Die Bewegt- 


‚heit war vielleicht am deutlichsten spür- 


bar in der gespannten Stille, mit der 
‘in den großen Messehallen Zehntausende 


der biblischen Exegese durch berufene 
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Theologen folgten. Sie war überwälti- 


gend spürbar in den Arbeitsgruppen und 
Aussprachen, die in diesem Jahre ge- 


rade soziologische Themen und Akzente . 


so stark aufwiesen wie auf keinem Kir- 
chentag zuvor .... Das evangelische Kir- 
chenvolk hat die Losung aus dem Zwei- 
ten Korinther-Brief: „Lasset euch ver- 


söhnen mit Gott“ — auf daß ihr euch 


Liebe und durch Seine 
Gnade mit den Menschen versöhnen 
könnt —, das Kirchenvolk hat diesen 
Mahnruf verstanden; es hat ihn ange- 
nommen und in fünftägigem unbefan- 
genem Miteinandersein realisiert, — am 
Ende sogar in der spannungsgeladenen 
Arbeitsgruppe „Volk und Politik“, als 
einige Laien aus der DDR und der Bun- 
desrepublik mit einem SED-Funktionär 
diskutierten, der in offizieller Vertre- 
tung des Ost-CDU-Vorsitzenden und 
stellvertretenden Ministerpräsidenten 


durch Gottes 


Otto Nuschke auftrat (über dessen eige- . 


nes Auftreten und Sprechen zuvor die 
Tagespresse ausführlich berichtet hatte). 
Ich sage: ‚am Ende sogar‘, weil sich in 
dieser Arbeitsgruppe in den voraufge- 
gangenen Tagen Emotionen auf der Seite 


der. Teilnehmer aus der DDR Luft ge- 


macht hatten, Gefühle, deren Beweg- 
gründe gewiß nicht .bagatellisiert wer- 
den sollen. Leider beschworen sie zeit- 
weilig aber jene beinahe bis zur tät- 
lichen Aggressivität bereite Sportpalast- 
stimmung herauf, in der jedes ruhig 
wägende Miteinandersprechen und tole- 
rante Aufeinanderhören unmöglich wird. 
In diesen Augenblicken aber nur in die- 
sen — ließ auch das Fußvolk des Kir- 
chentages Versöhnlichkeit vermissen, die 
bei den Oberen der Kirchentagsleitung 
leider nur zu oft hinter unnötiger poli- 
tischer Taktik zurücktrat.“ 


Ähnlich kritisch beurteilt Otto B. Roe- 
gele die Stellung des deutschen Katho- 
lizismus. (Dokumente, August 1956). 
Seine lange Untersuchung über die Si- 
tuation der katholischen Kirche sowohl 
in der Bundesrepublik als in der Sowjet- 
zone kommt zu dem Ergebnis, daß „der 
Katholizismus sich in einem Stadium 
des Übergangs befindet, der nicht ohne 
Gefahren ist.“ Der geistliche Bereich ent- 
zieht sich der Feststellung mit irdischen 
Organen, er blieb daher außer Betracht, 
Aus dem Bereich des Sichtbaren wurden 


h 
l 
j 
\ 
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"auch nicht sehr 


* 


a RE et BE 
einige Linien herausgehoben, die das 


typische Bild‘ des Übergangs zeichnen: 


im gesamten nicht sehr schlecht, aber 
ut, mehr beunruhigend 
als ermutigend, eher verwirrend als über- 
sichtlich, eher Wald als Park. Den aus- 
ländischen Betrachter wird vor allem 
wundern, daß die den Deutschen nach- 
gesagte Passion für das Organisatori- 
sche im katholischen Bereich zwar nicht 
unwirksam geblieben, aber sich doch mit 


. einem so ‚unfertigen‘ Ergebnis zufrie- 


den gegeben hat. Indessen wird viel- 
leicht gerade das ihn nicht nur über- 
raschen, sondern auch ein wenig mensch- 
lich berühren — und trösten.“ 


In Wort und Wahrheit (9/56) kommt 
ein mit drei Sternen gezeichneter Auf- 
satz zu dem Ergebnis, der gegenwärtige 
Zustand des Katholizismus gleiche einem 
zweiten Ghetto, nach dem er sein erstes 
um die Jahrhundertwende verlassen 
habe, als er aus dem kulturell-politisch- 
sozialen Ghetto herausgetreten sei. Es 
kennzeichne die augenblickliche Situation, 
daß der Katholik sich weigere, fremde 
Sorgen zu eigenen zu machen. Das öku- 
menische Bewußtsein müsse sich erst ent- 
wickeln und den nationalen und Kirch- 
turmhorizont überwinden. Wie die Ein- 
heit der Kirche, so sei auch die Einheit 
der Menschen vorgegeben, sie müsse nun 
geschichtlich entfaltet werden, wobei der 
Christ den endzeitlichen Aspekt seines 
Tuns nicht vergessen dürfe. 


Natürlich berührt dieser Auszug auch 
das Verhältnis von Staat und Kirche. 
Ihm widmet Theodor Maunz in Hoch- 
land (Oktober 1956) eine scharfsinnige 
Studie. Dort heißt es unter anderem: 

„Gefördert wird die gegenwärtige 
deutsche Entwicklung dadurch, daß die 
Freiheit des Geistes, die dem achtzehn- 
ten Jahrhundert den Aufbruch und dem 
neunzehnten das Gepräge gegeben hat, 
auch in kirchlichen Kreisen immer mehr 
als eine machtvolle Idee erkannt ist, 
die keineswegs als eine Feindin der Kir- 
chen angesehen zu werden braucht, mö- 
gen auch in ihren Sturm- und Drang- 
zeiten manche herben Worte gegen die 
Kirchen gefallen sein. Die Freiheit dient 
ja allen Bewegungen geistiger Art in 
gleicher Weise und stemmt sich nur ge- 
gen solche, die sie bekämpfen. Es kann 
daher nicht wundernehmen, daß eine 
lebhafte Anteilnahme von Staat und 
Kirchen an Fragen der Wissenschaft, an 
den gesellschaftlichen und wirtschaftli- 
chen Verflechtungen der Zeit, am sozia- 


ner 


‚len Ringen der inneren Schichten er- 


kennbar geworden ist. Der Wille, immer 
weiteren ‘Kreisen den Zugang zu den 


‚Gütern der Kultur zu öffnen, ist beiden 


gemeinsam. Die Ergebnisse naturwissen- 


schaftlicher Forschungen werden von 
beiden ungeschmälert anerkannt und 
verwertet. Kein Satz der Bibel steht 


ihnen entgegen; die Schöpfungsgeschichte 
ist kein Lehrbuch für erdgeschichtliche 
Vorgänge. Das Verständnis für “die 
Stoffe und Ausdrucksformen der Schö- 


nen Künste, auch in ihren modernsten 


Stufen, reicht weiter als je zuvor. Die 
Aufnahme wirtschaftsliberaler Gedanken- 


gänge in die Denkmethoden der kirch- 
lichen Sozialarbeit muß als ein geradezu 


verblüffender Vorgang der Gegenwart. 
angesehen werden, der aber anderseits 
das Bemühen um die Hebung benach- 
teiligter Berufsstände und Personengrup- 
pen mit wirtschaftsgemäßen 
in keiner Weise abschwächt. Wenn sich 
die Geister noch zu Zeiten von Rudolf 


Sohm, um die Jahrhundertwende am 


neuralgischen Punkt der ‚Institutionen‘ 
im kirchlichen Gebäude scheiden konn- 
ten, so sind heute die beiderseitigen Miß- 
verständnisse doch wohl geklärt, und.es 
wird übereinstimmend angenommen, daß 
nicht die von Menschen geschaffenen, 
zeitbedingten, wandelbaren Struktur- 


elemente, sondern der zeitüberbrückende, » 


Mitteln 


überstaatliche, unwandelbare, innere Ge- 


halt, der vom Geistigen kommt, für 
Staat und Kirchen das Entscheidende be- 
deutet, für jeden in seiner Art. Auch für 
den Staat ist nicht das Gefüge der 
Normen und Organisationen, sondern 
die wirklich gewordene verfassungs-, 


mäßige Ordnung das Fundament seines, » 


Bestands.“ 


Allerdings kann man nicht damit 
rechnen, daß eine so vorwärts gerichtete 


Betrachtung sich schnell durchsetzen wird. 


Walter Neidhart — Reformatio (Sep- 
tember 1956) — beschreibt, wie christ- 
liche Geschichtsromantik die vorwärts- 
drängenden Kräfte in der Kirche behin- 
dert. Ähnlich wie die verlorene nationale 
Staatlichkeit viele dazu verführt, die 


Vergangenheit, in der es diese Einheit 


gab, zu überschätzen und alles Heil von 
ihrer Wiederherstellung zu erwarten, gibt 
es auch in den beiden großen christlichen 
Bekenntnissen Tendenzen, die Vergan- 
genheit zu verklären. Es ist außeror- 
dentlich wichtig, daß Neidhart davor 


warnt, so zu tun, als ob die „Entkirch- 


lihung“ nur negative Seiten habe, als 
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‘ob das christliche Abendland in seiner 
Religiosität jemals so geschlossen gewe- 
sen ‚wäre, wie es den frommen Christen 
wünschenswert erscheint: 


„Unsere Sache ist es, aus dem Zerfall 
des ‚corpus christianum‘ die rechten 
Konsequenzen zu ziehen. Das geschieht 
aber nicht, indem wir den vergangenen 
Zeiten nachtrauern und die angebliche 
Massenabwanderung aus der Kirche be- 
jammern, sondern indem wir das Posi- 
tive am Mündigwerden des modernen 
Menschen sehen. Es ist gut, daß die Le- 


gierung von Christentum und Magie ein-. 


geschmolzen wurde, Es ist. heilsam für 
die Kirche, daß sie aus dem Traum 
eines christianisiertren Europas erwacht 
' ist. Warum müssen wir Christen ständig 
bei den Ewiggestrigen stehen, die das 
Lob der guten alten Zeit singen und 
über die heutige Generation schimpfen? 
Warum müssen wir den Chor der pessi- 
mistischen Kulturphilosophen mit einer 
christlichen Oberstimme verstärken? Es 
ist so leicht, wenn man ein wenig geist- 
reich ist, pessimistische Aphorismen über 
die Gegenwart zu kreieren und damit 
' Beifall zu finden. Wir Christen aber 
kennen den Gott, der gerade in Zusam- 
menbrüchen am Werk ist, um sein Reich 
zu bauen. Hüten wir uns schließlich 


„darum auch, den Zeitgenossen, dem wir 


die gute Botschaft zu bezeugen haben, 
als den der Kirche entfremdeten Men- 
schen zu beurteilen und ihn gar noch als 
das anzusprechen, weil dadurch die mis- 
sionarische Begegnung mit ihm unter ein 
falsches Vorzeichen kommt. Er reagiert 
auf unser Zeugnis auch wie ein Apostat, 
wenn wir ihn als solchen ansehen. Wir 
muten ihm dann zu, daß er zur Er- 
kenntnis seiner Schuld, zu der ihn das 
Evangelium führen will, auch noch einen 
' Akt der Untreue bei ihm selber oder 
bei seinen Vorfahren zugebe, und da- 
. gegen wehrt er sich. Vielfach mit Recht. 
Bei seinem Großvater, der vielleicht noch 
regelmäßig den Gottesdienst besucht hat, 
war die kirchliche Form möglicherweise 
nur Gewohnheit, nur ein Akt bürger- 
licher Rechtschaffenheit, ein Überbleib- 
sel aus den Zeiten des Staatskirchen- 
tums — oder eine apotropäische Hand- 
lung zur Fernhaltung böser Kräfte. Wie 
sollten wir da nicht froh sein, daß sein 
Nachkomme einer solchen kirchlichen 
Form entfremdet ist? Wie könnten wir 
ihn als ‚Entkirchlichten‘ stempeln (und 
ihm dabei doch im geheimen einen ge- 
wissen Vorwurf der Treulosigkeit ma- 
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chen), wenn er nur einem verlogenen 
und unhaltbar gewordenen Zustand ein | 
Ende gesetzt hat? Diese Fragen sollten, . 
sich die Vertreter der christlichen Ge- 
schichtsromantik allen Ernstes stellen.“ 


Wichtige Beiträge zur Dokumentation 
der Außenpolitik bringen das Europa- 
Archiv vom 20. 9. 56 (Suezkanal 1854- 
1956) und die Chroniqgue de Politique 
Etrangere, Brüssel, die ihr September- 
heft der Saarfrage widmet. Atlantis. 
(Oktober 1956) enthält den Rußland- 
beriht Martin Hürlimanns, der mit‘ 
sechs farbigen und 62 einfarbigen Auf- 
nahmen des Verfassers sehr eindrucks- 
voll ausfällt. Der „Sozialistischen Ge- 
setzlichkeit“ widmet (im Zeichen des 
XX. Parteikongresses der KPdSU) Die- 
trich Loeber eine aufschlußreiche Studie 
— Osteuropa-Recht (Oktober 1956), 


Das Jahrhundert-Heft von Wester- 
manns-Monatsheften, das im September 
erschien, liefert einen schönen Beweis 
für die These, daß es durchaus möglich 
ist, Unterhaltung mit Niveau zu ver- 
binden. Alles an diesem Heft stimmt. 
Die Texte mit den Illustrationen, der 
Umbruch mit dem Sinn der Erzählun- 
gen, der historische Rückblick mit der 
Tradition der guten Namen, die seit je 
die Mitarbeiterverzeichnisse füllten. Frei- 
lich, man läßt die Politik beiseite, oder 
berührt sie doch nur indirekt, etwa so 
wie sie aus Reiseschilderungen spürbar 
wird. Das macht es leichter, die Jahr- 
zehnte zu überdauern. Besonders hervor- 
zuheben wären der Bericht aus dem En- 
gadin, den Kasimir Edschmid mit ge- 
wohnter Meisterschaft gibt, Hagelstanges 
Apologie des Gedichtes und die Erzäh- 
lung von Böll. Ausgezeichnet auch der 
Haiti-Aufsatz von Sabine Gova, der so 
gut illustriert ist, wie wir es sonst nur 
aus den Beiträgen zum National Geogra- 
phic Magazine kennen, dem populären 
und immer aufs Neue erstaunlichen Or- 
gan der amerikanischen Geographischen 
Gesellschaft. So kommt unser Glück- 
wunsch für Verlag und Redaktion aus 
der Hochachtung für die Verdienste bei- 
der um die hohe Kunst der Unterhal- 
tung. — Man wird ihn bei Westermanns 
umso lieber aufnehmen, als man dort 
1874 die ersten Hefte unserer Zeitschrift 
als totgeborene Kinder des Herrn Roden- 
berg empfing. Nun, wir sind beide noch 
da. So etwas bindet, auch für viele künf- 
tige Jahre, steht zu hoffen. 


Harry Pross 


„ 


SOKO 
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Letzte Stunde 


a 


Ein Schatten glitt über das Papier, das er beschrieb. Er blickte auf. 

Das baumlose von der Sonne braun gebeizte Land verlor sich leer 
unter dem silbrigen Licht des dunstigen Mittaghimmels. DR 

Als er den Kopf senkte, um weiter zu schreiben, streifte wieder der 
Schatten sein Blatt. N N Be 

Wer lief da so lautlos vorbei? Freilich, barfuß gingen fast alle indem 
armseligen Flecken, über den zweimal dieser gräßliche Bürgerkrieg hin- 2 | 
gerollt war, vor dem er sich hier in der Steinhütte eines verschollenen 
Hirten verbarg. u 

Eine Fliege umsummte ihn, eine stahlblaue kugelige Fliege — ver- 
scheucht 'raste sie an das Fenster und klatschte von dort auf den Boden. 

Sie hat sich erschossen, die Fliege, lächelte er, als er wieder zum 
Schreiben ansetzte. Aber er stockte; in der Gegend erschießen sie viele, 
überlief es ihn: in einem benachbarten Ort selbst den Pfarrer, wobei 
die gerade die Priester sonst schonen. Das Regiment von Gestern bricht 
eben zusammen, und das heutige richtet sich ein; vorerst räumt es den 
gestrigen Schutt weg, und unter dem liegen wir, die wir weder danoh 
dort kämpfen mochten, weil wir träumten, daß schon die Gewalt der 
Vernunft eine gute Idee auf der Welt halten müsse. Und deshalb stan- 
den wir lieber bei denen, die man jetzt als die Gestrigen abtut, denn 
sie schienen uns trotzdem im Wesen gerechter als jene, die sie nun ab- 
lösen werden. 

Wieder der Schatten! 

Er stieß das Fenster zur Seite. Unter seinem Fuß fühlte er das leise _ 
Knistern der Fliege, die er dabei in den Lehmboden trat. 

Vielleicht sollte er sich hinausbeugen, über die Brüstung? Aber dann 
bot er ein Ziel? 

Er kehrte also zurück in den kahlen, kalkweißen Raum mit dem 
Eisenbett und den roh gezimmerten Möbeln. Der Schreibtisch allein war 
ein besseres Stück; weiß Gott, aus welchem geplünderten Herrenhaus 
sich seine heitere Form in die düstere Karaule am Dorfrand verirrt 
haben mochte, die ihm als Unterschlupf diente. 

Ja — ein Schreibtisch ist nun seine Heimat geworden durch die ein- 
samen Monate hier, dieses polierte Brett auf vier zärtlich gedrechselten 
Beinen! Er starrte auf das Papier unter sich: War es eigentlich jemals _ 
anders gewesen, auch vorher, im Frieden — seit es ihn zwang, das 
niederzuschreiben, was man hier nicht wahr wissen wollte und dennoch 
von ihm fort zu hören bekam? Am Tischrand reihten sich, wie seinem 
Holze entwachsen, schmale Bändchen, Theater, Gedichte — sein Werk! 
Es hatte ihm Feinde geschaffen und Freunde geworben, selbst bei denen, 
die jetzt zur Herrschaft gelangten: er brauche nichts zu befürchten, 
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haben an Maultieren doppelt so viel wie an Pferden in unserem Land: 


‚der neuen Herrschaft könnte demnach ein Maultier als künftiges Wap- 


‚penbild dienen? 
Diesmal verweilte der Schatten länger, ehe er fortglitt. 
Er sprang auf. Nun mied er das Fenster, lugte durch die Türe ins Freie. 
Da sah er, daß das Haus rings umstellt war. 
Unerwartet traf ihn das allerdings nicht. 


. Über den Kopf stülpte er das Barett, nahm einen Stock aus der Ecke, 
kehrte nochmals zurück, legte Geld in einen Briefumschlag -auf den 
"Schreibtisch und schob das beschriebene Blatt in die Lade. 

„Du brauchst nichts zu versperren“, hörte er hinter sich. 

Also nur eine Hausdurchsuchung? — Er atmete auf. 

Es war ein magerer dunkelhäutiger Bursche in der Uniform der 
 Bürgergarde, wie die das nannten, doch er trug kein Gewehr, bloß die 
- Pistole im Gurt, Tuchsandalen und eine Schaufel, auf die er sich stützte. 

„Auch den Stock brauchst du nicht“, fuhr er fort. „Nur das!“ Damit 

hielt er ihm die Schaufel entgegen. 

Er nahm sie; den Stock lehnte er an die Wand: „Wonach wollt ihr 

mich graben lassen?“ 
„Frag nicht! Geh mir voran! Schnurgerade!“ 
Schwer fiel die Hitze auf ihn, als er die Schaufel schuülternd hinaus 


trat. Er wandte sich um: „Soll meine Magd um den Wochenlohn kom- 


_ 
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men, weil jetzt jeder hier einbrechen kann?“ 
„Es gibt noch einen Schlüssel? “ 

„Bei ihr.“ 

„Den Deinen“, befahl der Bursche. 

Er gehorchte. Hinter ihm schnappte das Schloß ein. 

In dem gebackenen Lehm war die Straße nur an den Wagenstriemen 
erkennbar. 

„Schau nicht zurück!“ hörte er hinter sich. 

Als er es dennoch verstohlen versuchte, gewahrte er, wie sich dem Bur- 
schen fünf andere gesellten, auch sie’ in Uniform, allerdings mit Geweh- 
ren und auf geflochtenen Sohlen. 

Jetzt begriff er ihr lautloses Gehen und wozu seine Schaufel be- 
stimmt war. 

Eine Panik schüttelte ihn, seine Knie schmolzen — Hirn, Herz, 

. Lungen, Magen, Darm und Geschlecht in diesem Körper mit Kopf, 
‚Händen und Füßen, das war nicht mehr sein, das gehörte jetzt jenen, 
und die knallten es ihm auseinander?! Sein Pulsschlag verdoppelte sich 
und beengte die Brust, als stüge er steil in die Höhe — doch zwischen 
Bodenwellen führte der ebene Weg durch die sonnensprühende Ode 


- auf ’ein Pinienwäldchen zu, das weit draußen in Sicht kam. 


„Ist die Erde dort mürber?“ vernahm er. „Sie macht ihm die Arbeit 
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Das Lachen brachte ihn wieder zu sich; er riß sich zusammen: Die 


Schaufel ist also mein Kreuz? Wann soll ich darunter zum erstenmal 


stürzen? Und wo bleibt die Unmenge Menschen, die Jenem gefolgt war, 
Männer und Frauen, die Mutter darunter? — Wo bleibt meine Mutter, 
die längst außer. Land lebt? — Mich begleitet hier niemand als jene 
Sechs, die meinen Tod bei sich tragen in ihren Patronen. 
Unwillkürlich begann er rascher zu gehen. 
„Was geschieht, wenn du fliehen willst, weißt du?“ o 
Er weiß es. Man feuert ihm nach, bis er liegt. Und läßt ihn dann 
einsam verrecken. 2 ir 
Jäh macht er kehrt: „ae 
„Zeigt mir mein Urteil!“ % 
Dabei spürt er das Sinnlose seines Verlangens, von Henkern ein Urteil 
zu fordern. Nur — wie kam es dazu? — Und wer wies sie zu ihm? 
„Genau wie Felipe“, nickt der mit der Pistole dem zu, der neben ihm 
schlendert. ie 
Jetzt wird es ihm klar: es muß die gleiche Person sein, die seine Zu-. 
flucht verriet und die des Felipe, seines armen ängstlichen Freundes, 
der schon seit Wochen irgendwo fault — und ein Kollege, wie man so 
sagt, muß es sein — wer kannte sonst das, was er schrieb, so genau und 
ob es einen Schuß Pulver auch wert sei, diesen Schuß Pulver auf ihn? 
Martin? — Doch: Martin! San; at 
Die Äste der Pinien draußen lagen unter der metallenen Hitze flach 
über den Stämmen, ein Rauch aus Smaragd — das gefiel ihm, das ließe 
sein jüngstes Gedicht zart beenden. Schade — ihm wird das nicht mehr 
vergönnt sein — das und so vieles andere nicht, was halbfertig in dem ver- 
lassenen Haus seine Tischlade füllt. Dafür würde Martin es schreiben, 
Martin, der erst die belagerte Bürgerkriegshauptstadt als unüberwind- 
lich zum Himmel ;erhob und in seinen Versen jene jetzt pries, die sie 
zu Fall gebracht hatten — kein Judas, denn Judas streute die Silberlinge 
von sich, bevor er sich in den Strick warf. Dieser hingegen würde für 
seine Silberlinge einen Wagen erstehen, um auszufahren mit Weibern, 
vielleicht auch mit solchen, wie früher — er? 
Weiber — !? | 
In ihm brüllt es auf. Niemehr dieser Angriff der ersten Umarmung, 
niemehr dieser Zweikampf der Lust zwischen schwellenden Körpern, 
dieses Versinken in Lippen, Brüste und Schoß und dann diese Ewigkeit 
in der Sekunde, die unerfüllbar und dennoch erfüllt in murmelnde 
Zärtlichkeit mündet — all das, um das allein es es schließlich wert war, 
im Leben gewesen zu sein, in diesem unwiederholbaren Leben, das man 
ihm nun aus dem Fleisch schießen wird!? | EN 
Da kam eine Frau — um die Hügelböschung kreuzte sie seinen Weg, 
wie von seinem Verlangen geholt, aber auch sie Bewaffnete hinter sich, 
kahl geschoren, das Antlitz von Schlägen verschwollen; der junge Kör- 
per saß straff in dem knappen ırohleinenen Kittel, nackt stand die linke 
Brust aus dem aufgerissenen Hemd. 
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Beide Gruppen stockten. „Hat auf die Unsern geschossen“, scholl es® 
von drüben, „soll zum Verhör!* Und dabei schwenkte der Rufer pfei- 
 fend den Arm. e | 


„Dann schickt sie erst uns noch ein wenig, bevor ihr sie fertig ge- 
macht habt“, gröhlte der Bursche mit der Pistole; „wir haben seit 
Wochen kein Fleisch auf der Pritsche!“ 

Durch das Gewieher der Männer traf ihn ihr Blick, steingraue Augen, 


fest, unerbittlich. Die ist stärker als ich, fühlte er, die wird umso härter, 
je mehr man sie prügelt, einen solchen Blick bricht nichteinmal der Tod. 
Und jetzt meinte er, sie zu erkennen — vor Jahren — nach einem Fest 
in der Hauptstadt — oder täuschte er sich’ War es nur die Frau, die 
er spürte? Ihre Lippen bewegten sich leicht; sollte das eine Mahnung 
a sein, sich zu behaupten in dem, was ihm nun bevorstand — oder eine 
'  Liebkosung für ihn, der denselben Weg unter die Erde geschickt wird? 
Dieser mißhandelte Mund, aus dem ein dünner Blutstreifen rann, er 
mußte verstanden haben zu küssen. Und auch sie wußte das in dem 
Blitzschlag jener Begegnung, trotz ihrer verschlossenen Strenge wußte 
sie das und sogar, wie die Haut ihm nach ihr zu brennen begann, gegen 
seinen Willen beinahe. Konnte er die hinter sich nicht anfallen mit seiner 
Schaufel, damit sie ihn auf der Stelle erschössen und neben ihm sie, und 
so kämen sie doch zueinander? Freilich, so gnädig lief das nicht immer 
‚ab — er erinnerte sich: eine wie die banden sie nackt unter ihren nack- 
ten Geliebten, erst hatten die beiden darüber gelacht, doch als man sie 
Tage und Nächte im Freien so ließ ohne Stück Brot, ohne Wasser — er 
biß ihr schließlich die Gurgel entzwei, geschah es, um ihre Qual zu be- 
enden oder nur, um zu trinken? 

/ „Weiter!“ hörte er in seinem Rücken; er drehte den Kopf ihr nach, 
.. aber die Eskorte der Seinen verdeckte den Zug, der hinter der Böschung 

verschwand. 


Auch die Pinien waren verschwunden; eine Hügelkette schob sich 
davor. Und nun gab es nichts als den dunklen, von Dürre zerrissenen 
Weg und die kochende Luft darüber. Ihm schwindelte. „Bist du besof- 

fen? — Wovon?“ Und ein Gewehrkolben stieß ihn. „Die Hitze“ — 
_ - röchelte er. „Du bist besser als wir dran“, höhnte der ihn gepufft hatte, 
| „du brauchst diesen Sauweg ja nicht mehr zurück zu gehen wie wir!“ 

Wäre ich noch vor wenigen Jahren diesen Leuten in einer Schenke 

begegnet, grübelte er in seinem schmerzenden Schädel, wir hätten zu- 
sammen lachend gezecht und gegessen, und die hätten dabei von mir 
ebenso wenig geahnt wie sie noch jetzt von mir ahnen. Jetzt aber genügt 
schon ein einfacher Auftrag: Geht in die äußerste Hütte des Dorfes, wo 
ein einzelner Mann haust — den nehmt ihr dann mit! Die Magd mag 
meinen, man hätte mich in ein neues Versteck überführt, und argwöhnt 
sie mehr, so beruhigt sie das Geld, das ich ihr hinterließ, und fragt sie 
jene, die mir bisher halfen, so bekommt sie ein Achselzucken zur Ant- 
wort: da sei eben nichts mehr zu machen gewesen. 

Plötzlich, um die Biegung der Straße, gewahrt er wieder das Wäld- 

chen, gerade vor sich: hohe gemaserte Stämme, ihre Nadeldächer ver- 
decken die Sonne. Auf dem weicheren Boden wucherte Moos. 
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„Laßt mich hier rasten!“ 


Die Sechs, die er ansah, wechselten Blicke. „Hier?“ — fragte einer. 
„Hier rasten auch wir“, nickte sein Nachbar, ein großer weichhüftiger 
Kerl mit knochigen Händen, die rötlich behaart aus dem zu kurz ge- 
ratenen Waffenrock drohten: „Leg die Schaufel nieder und strecke dih 


aus!“ 

Wie wohl das tat! Im Liegen ist ihm, als zöge ihn die Erde in sich 
hinein — so erschlagen von Müdigkeit war er. Wenn sie sich endlich 
schon über ihn schlösse, über seiner bald sinnlos gewordenen Hülle, doch 


dazu muß vorher noch etwas geschehen, daran will er nicht denken, } 


jetzt, wo esihm näher und näher rückt, nicht mehr! 


ihn vielleicht peitschen, die Geißelung, die vor der Kreuzigung kommt? 


Nein. Zu seinen Häupten und zu seinen Fersen bohrt der Mensh die 
Hölzer hinein, dann hockt er sich zu den andern, die Zigaretten aus 


einer schmierigen Schachtel verteilen, und der die Pistole trägt, ruft 
ihm herüber: „Auch dir heben wir eine auf — nach deiner Arbeit!“ 


Sie rauchen, flüstern. Eine leise Übelkeit krümmt ihn zusammen. 


Tiere besudeln sich vor der Schlachtbank; das möchte er nicht. Aber was 
ist er jetzt sonst als ein Stück bekleidetes Vieh, das sich fürchtet? Aus 
einer modrigen Stelle des Mooses kriecht ein fahles Würmchen an ihm 
hinauf, er streift es zurück. „Warte noch!“ grinst er. j 

Der mit der Pistole nähert sich ihm; ehe er noch vor ihm hält, fährt 
er hoch und hebt seine Schaufel. „Mach keinen Blödsinn“, grunzt der 
Bursche; „deshalb geht es nicht schneller.“ 

waste = 

„Grabe!“ 

Der Bursche zeigt auf den Platz, wo er lag. Und nun wird ihm klar, 
was die Zweige bedeuten: Die Länge der Grube, die er hier ausheben 
soll — seine Länge! 

Er bringt die Schaufel nicht in die Erde. „Stell dich nicht an, als 
solltest du schreiben!“ Und der Andere reißt sie ihm aus der Hand: 
„So tritt auf sie! Schau!“ Sein plumper Fuß sticht sie bis fast an den 
Schaft in die Erde! „Und über die Hüften hinaus mußt du kommen 
damit, sonst verstinkst du uns nachher die Gegend!“ | 

„Darf ich die Jacke ablegen?“ Wozu fragt er das? Ist er noch in der 
Schule? „Nicht nur den Rock“, der Bursche setzt sich dabei zu den 
Seinen, „sondern bis auf dein Unterzeug alles! Und die Schuhe zuerst, 
die bringt man danach schwer herunter.“ „Frieren wirst du ja nicht“, 
lacht sein Nachbar. E 

Er gehorcht. Dann beginnnt er zu graben. Der Geruch der aufgesto- 
chenen Erde steigt ihm würzigfeucht in die Nase. Herrgott! Nie hat er 
inbrünstiger das Leben in sich gesogen wie jetzt an dem Fleck, der sein 
Grab wird! 

„Iräumst du?“ weckt ihn die Stimme von früher. 
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Seine Begleiter stellen die Waffen zusammen, Gewehrpyramiden 
heißen sie das, dann knickt der Größe zwei kräftige Zweige. Willman 
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- Nein, er träumt nicht, er ist wach, in die winzigste Faser hinein 
wach! Nur etwas lässiger war er beim Schippen. Vor drei Jahren, wo ı 
“ser Manuela verlor — dachte er nicht, ihr hinüber zu folgen in seiner 


‘schweren sinnlosen Trauer danach? Er hört sie noch stöhnen, zerfressen 

vom Krebs, dieses geliebte Fleisch, das zerfiel im Siechenhaus zwischen 

4 verrunzelten Vetteln. In diesem sonderbaren Gehäuse „Mensch“ wohnt 

eben verschiedenes nebeneinander. Der Himmel mochte wissen, wieviele . 
Leben man sich durchliebte, durchsoff, durchraufte, durchlitt oder anders 
vertat — und plötzlich sprang einem die Türe ins Nichts auf wie ihm 
jetzt? Ich bin auch einmal reiner gewesen als heute „sent to my account“ 
— wer deklamierte das nur? Ja, Hamlets Vater, ermordet wie es mir 
nun bevorsteht — in New York: spielte das eine Truppe, und mit 
"Ophelia trank er hernach in einer Haarlemer Kneipe. Aus dem Süden 

stammte sie, spanischmaurisches Blut, und sie duftete wie diese Erde, 
_ wenn.er in sie hineinstieß, in ihren braunen züngelnden Leib! 


0, Warum kehrte er auch nur von drüben zurück? Soviel Platz gäbe es 
© auf Erden, bloß hier her sollte man eben nicht gehen und er — kam hier 
- ‚her. Seine Freunde in jener Regierung, die man jetzt in den Dreck trat, 


hatten ihn nach Hause gerufen. Und anfangs dünkte es ihn auch schön, 
i eine Weile nicht in Gedichten und Stücken von etwas zu schwärmen, das 
greifbar vor ihm lag, und mit wachsamen Augen einem freieren Leben 
den Weg auszuschaufeln. Und da war es am Ende sein eigenes Grab, 
\ in das er die Schaufel hinein stieß. 
Der Durst ätzte seine Kehle, doch die führten in ihren Feldflaschen 
sicher nur Fusel und hätten für ihn dann Essig und Galle bereit nach 
der seit Golgatha bewährten Methode. Eine Zigarette würde genügen, 
und die war ihm schließlich versprochen. 
„Bis du fertig bist, und bevor wir beginnen!“ erhielt er zur Antwort. 


Re Allerdings, die vergönnte man einem zum Trost, und ehe sie nicht 
. zwischen den zitternden Lippen verkohlte, geschah einem nichts. Manche 
‚verzichteten freilich daratt: Eines Jugendfreundes entsann er sich, den 

 ..sie’vor einem Monat erschossen. Nach ein paar Zügen schon warf er den 

 Stummel von sich und rief dem Peloton, das auf ihn anlegte, zu: „Das 
werdet ihr aber bezahlen“, und in ihre Salve hinein: „ihr alle!“ So 
erzählten die Mörder später, und nicht ohne Achtung für ihn. 

Wie er irrte, der Kamerad! Nichts würden die jemals bezahlen, denn 
die bezahlte man ja und nicht einmal gut für die Mühe, die sie sich nah- 
men mit ihm. Ob man es jemals erführe im Ausland? Nur mit Rücksicht 

darauf hatte man so lange gezögert bei ihm; das war ihm klar. Nun, 
sein Verräter trüge schon Sorge dafür, daß nichts jenseits der Grenze 
verlaute über den wirklichen Hergang. „Verschollen —“ Und er sah 
jenen wieder vor sich, wie er das den Reportern versetzte, sein breiiges 
aufgeschwemmtes Gesicht mit den blinzelnden Augen, die einem ent- 
‚wischten, sobald man sie ansah, ein Gezeichneter also, und seinetwegen 
lag er in einer Stunde, zerfetzt von sechs Kugeln, hier unter der Erde, die 
er sich aushob, ohne Grabschrift, vergessen — 

Seinetwegen — ? 
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War da nicht eine eigene Schuld, die er jetzt sühnte — ? Wich er nicht 
dem Blick über sein gewesenes Leben ebenso aus wie sein Gegner dem 
seinen? Be BE Yo e 
„Wenn du dich nicht sputest — 
.  stolenmann war es, „so 8 

wie bald du den Wald hier von unten anschaust!“ na N 
\_ Er gibt keine Antwort; gehetzt wirft er sich in die Arbeit, gehetzt 
' wiederholen seine Gedanken: ‚Eine Schuld, lieber Gott, eine richtige 
Schuld! Mit so einer Schuld fiele alles viel leichter. Ich armer sündiger _ 
Mensch — hub das an, ich bekenne‘: > 
Nein, nie ging er gerne zur Beichte als Kind, obgleich man ihm reih- 
lich Zeit dazu ließ, die kleinen Sünden auf seinen Zettel zu kritzeln. 
‚ Und hier sogar, sein blutiges Ende vor Augen, mag er nicht sein Ge- 
wissen erforschen. Gewissen — was heißt das im Grunde? Auch nur eine 
‚Schaufel, mit der man in sich gräbt, immer näher heran an sein Herz — 
' um dort nichts zu finden. ER 
| Nichts — ? Wirklich nichts — ? rn 
Empörung, Zweifel, Verlangen und Mitleid haben es zum Wallen ge- 
, bracht — war das nicht schon genug? War es denn so eine Sünde, nicht 
lieben zu können — oder, was man so nennt? Nur, wo man sich miß- 
versteht, mag das entstehen und ist meistens nichts weiter als Neugier 
von Körper zu Körper und gestillt, sobald man sich einmal erkannt hat. 
Und wo erkennt man sich, wenn nicht dort, wo man zur Welt kommt, - 
sich paart und verscheidet — er allerdings nicht: er stirbt nicht im Bett, 
‚ er fällt in die Grube, die er sich gräbt. B- 
| Macht etwa das seine Schuld aus, sein achtloses Nehmen und rasches 
Verbrauchen? Ein ganzes Leben häuft sich bei ihm auf die Wage, die 
ihn abschätzt — nicht bloß eine einzelne Tat. Die Freiheit ging ihm 
‚ über alles darin, nicht allein die Freiheit der Heimat, die man jetzt 
in die Zwangsjacke schnürt — die Freiheit für sich, für sein schweifendes 
| Blut, für sein Wolfsblut, wie ihm irgendeine einmal zwischen zwei Küs- - 
| 
} 
| 
1 
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unterbrach es sein Grübeln, der Pi- 
elfen wir nach. Und dann sollst du staunen, 


sen ins Ohr gezischt hat. Der Zufall der Zeugung, Eltern, Geschwister, 
welche Rechte besaß das auf einen, als jenen, und gar erst die Weiber, 
die sich gehabten, als seien sie immer nur Beute gewesen, mißhandelte 
Opfer und selbst ohne jedes Vergnügen daran? Mit der freilich, deren 
qualvollem Sterben er im Siechenhaus zusah, verband ihn schon mehr, 
eine andere Treue, der nichts mit den Sinnen gemein blieb — wenn er 
sich das jetzt nicht nachträglich vorlügt, um sich eine tragische Toga 
überzuwerfen — ? 
„Zieh dir dein Unterzeug auch aus!“ 
Obgleich er fest bleiben wollte, zuckt er zusammen. Das Gesicht des 
Mageren, der ihm das zurief, verzieht sich in eine Grimasse: Bit 
„Oder hast du es etwa beschissen — ?“ 
Nein, nicht aus Furcht kam sein Zögern, eher aus Scham, sich wehrlos 
völlig entblößen zu müssen. Furcht — wird er den Hunden nicht zeigen! 
Mechanisch streift er das Letzte von sich. Ein Schauer überrieselt die 
Haut. Freilich, so stark wie die, deren Weg seinen kreuzte, wird er 
nicht sein, denn die glaubt an das, wofür man sie abwürgt, und auch 


> 
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schläft. 


Wofür leidet denn er? Für etwas, an das er geglaubt hat? Woran hat 


er geglaubt — ? An nichts außer sich — ? grinst es bitter in ihm. Nein! 
An mehr! Nur weiß er es noch nicht, wie weit er damit kam. 


„Steig in die Grube!“ befiehlt ihm der Große. 
Sie reicht ihm schon über die Hüfte. „Genau nach Maß“, anerkennt 


der mit der Pistole. 
„Warum reden die Zwei mit ihm, bloß immer die Zwei — ? Die vier 


Anderen sind schmutzig und klein, schwarze Zähne, Bartstoppeln an 


_ Wangen und Kinn, Werkzeuge aus Fleisch. Keine Miene haben sie bisher 
verzogen. Jetzt spucken sie ihre Zigarettenreste zu Boden und gehen 
an die Gewehre. Laden sie schon — ? 


Er preßt sich zurück in die Grube. Weich und kühl spürt er die Erde 


_ im Rücken, ein feuchtes Maul, und ihn wird es verschlingen. Da gurgelt 
“die Angst in ihm hoch. „Schießt mir nicht in den Kopf!“ bittet er. 


Der mit der Pistole lächelt: „Und wenn wir es dir auch versprechen — 
wie stellst du das fest, mit verbundenen Augen?“ Das Tuch, das er dabei 


aus der Tasche zieht, ist rotbraun gefleckt und ein Strick hängt daran. 


_ Der Verurteilte springt aus der Grube; „Nein! Auch fesseln sollt 


ihr mich nicht!“ 


„Wie ein Herr will er sterben.“ Und der Blick des Großen tastet ihn 


liebevoll ab: „Darauf hat er ein Recht.“ 


Der mit der Pistole lüpft die Schultern; unwillig, scheint es dem Nack- 


ten. Offenkundig leitet er die Exekution, und rührt sich das Opfer 


hernach, gibt er ihm den Genickschuß. Der Große nähert sich ihm; die 
Zigarette, die er ihm reicht, hat er ihm gedreht und entzündet, wie 


einer Geliebten, denkt der Beschenkte: „Laß sie dir schmecken!“ Dann 
geht er zurück und nimmt Aufstellung neben den Andern. 


Der Rauch beizt den Gaumen. Langsam zieht er ihn ein, und sich selbst 
fühlt er dabei körperlos werden wie das, was er blau in die Luft bläst. 
In die Vergangenheit kehrt er heim, Jahre, Jahrzehnte — jetzt ist er 
wieder ein Kind, das zubett geht. „Sprich dein Nachtgebet“! mahnte 
ihn immer die Mutter. Unwillkürlich schlägt er ein Kreuz. 

„Möchtest du vielleicht einen Priester?“ feixt der Pistolenmann; 
„haben wir keinen.“ 

„Einen Menschen möchte ich! — “ schreit es lautlos in ihm, während 
die Glut des Tabaks seine Lippen schon wärmt, — „oder auch nur 
ein Tier, das mir zuläuft, einen Hund, eine Katze, etwas, zu dem man 
noch zärtlich sein darf, dem man die letzte Wärme ins Herz hinein 
schüttet, die einem blieb!“ 


“ 


Ein Kinderweinen wendet ihn um. Ein Mann, der zwischen den 
Stämmen hervortritt, stößt ein Bürschchen von kaum zehn Jahren zu 
ihm an die Grube. Der Mann trägt die Tracht der A er 
die sich seit den syrischen Reitern im alten Judäa bis heute erhielt, 
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nicht wie die im Spital, deren Glaube ein Glaube an ihn war. Kein 
Mann ist so tapfer im Leiden wie eine Frau, die mit ihrer Einbildung 


also ein maurischer Bundesgenosse unseres neuen Cid, stellt er fest; 
der alte hat sie aus Europa vertrieben, der neue holte sie wieder zu- 
“rück und läßt sie auf seine Landsleute los. Hingebeugt zu dem schluh- 
zenden Kind sammelt er sein wirres Gestammel, bis er es endlich ver- 
steht — „weil du also nichts von dem Platz erzählt hast, wo sich den 
Vater versteckt hält, sollst du hier sterben — für ihn?“ Er schaut dabei 
auf, doch der Maure ist fort, und die Sechs, die warten, rühren sich nicht. _ 
„Wahrscheinlich sind sie an derartigen Zuwachs gewöhnt; das spart 
Munition. Be 
„Du bist doch ein Mann“, tröstet er das zitternde Bündel, das sichan 
ihn preßt: „Rauchst du den letzten Zug? Hier!“ Ve A 
Doch das Kind weist die Zigarette zurück, da wirft er sie weg und 
hebt es zu sich an die Brust. Das trommelnde Herz in dem schweiß- 
überronnenen Körper brandet ihm an die Haut, ein warmer brausender 
Wirbel wird das, durch den er ferne Befehle vernimmt, sie gelten dm 
Peloton, das sich formt — doch was kümmert das ihn schon? In seinen 
berauschtesten Stunden, auf beifallumprasselten Podien und Bühnen, 
im trunkenen Flüstern bewußtloser Lust, geschaukelt von lodernden 
Nächten — nie hob es ihn so hinaus über sich wie in diesem Augenblick, 
wo die Grube vor ihm gähnt, sechs Flinten sich auf ihn richten und sechs 
Finger sich krümmen am Abzug zum Schuß. Das Antlitz des Knaben 
begräbt er in seinem, das naß ist von Tränen wie er, ja, auch in ihm 
löst es sich endlich, und endlich begreift er die Last seiner Schuld, die 
ihm nun erst bewußt wird, sein besessenes einsames Ich, und daß er =. 
dafür jetzt stirbt und nicht für das, was er schrieb oder sagte, wie de 
meinen, die ihn hier hinrichten lassen. Der Feuerstoß, der ihn in de 
Knie wirft und das glucksende Blut, das sie beide vermischt, den ent- 
seelten Knaben in seinen verklammerten Armen und ihn — auftauhend 
aus einem reißenden Schmerz durch die Sekundenewigkeit seines ihmnoh 
. gegönnten Erkennens schaut er das und schaut einen unermeßlihen 
Raum, den eine unendliche Menge füllt, auch die sechs Soldaten darunter 
und die verurteilte Frau — die Kinderleiche an seiner Brust hat sich in 
ein Buch verwandelt, in ein Buch mit flackernden Lettern, aus dem er 
liest, laut, langsam, es ist fast eine Litanei, ein Gottesdienst — nein, 
etwas näheres noch, ein Menschendienst ist es, und darin findet er end- 
lich das, was er immer vergeblich gesucht hat, das Wort, das zum Fleisch 
wird, zum lebenden Fleisch, und die Menge bricht davor in die Knie, 
und seinen Mördern entfallen die Waffen, und die Verurteilte kommt 
auf ihn zu, im Schreiten fließt ihr zerschlagenes Antlitz mit dem seiner 
sterbenden Freundin zusammen und den Ring, den ihm jene einst gab, 
spürt er kalt seinen Hinterkopf drücken, und nun hält sie vor ihm, 
der auf sein Gesicht sank, weil das Buch doch zu schwer wog, und sie 
nimmt es ihm aus den Händen: „Genug! Jetzt brauchst du das niht 
mehr!“ — und der Ring in seinem Nacken ist fort und steckt ihm am 
Finger, und nocheinmal huscht das Kind an ihm auf, es umschlingt seinen 
Hals, und die Menge spült jetzt vorüber an ihnen, eine purpurne Flut — 
„soll ich dich durch das Blut tragen?“ fragt er das Kind, „durch Ströme 
voll Blut — ?“ — und dann schwindet auch das. Eu 
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möchte nur wissen, was er für ae ns Leere gescd 
ie er die beiden Hände ans Herz hob; als trüge er etwas ür 
Damit stößt der Schmale den Körper hinein in die es 

raufelt ihn zu!“ ? 
rier, die stumpf abseits standen, Khlırfen herbei. 
leicht hat er gebetet?* Der Große schaut auf den Toten herab: 
chöner Kerl! Audi seine Kleider a 


le zu ach N 
cht so, daß nur du dir das beste behältst!“ murrt der Großed I 


r knobeln sie aus: Stück um Stück.“ Und er rafft die Gewänder 
oden. 


er ehrlich!“ 
‚wofür hältst du mich denn?“ 
Große gibt keine Antwort. 
gehen. i 


4 


% 


& 
a #: 
NACHT $ 

a 

Weinst du des nachts im Traum? % 

Der hebt wohl Schicht um Schicht? H 

N Im Dämmern schien der Kissen Schaum 3 
salzfeucht wie Gischt. N 

Fi 

Du betest wohl im Schlaf? 3 

Die Hände lagen kindverschränkt % 

und Silben: . klein — und brav 7 

und, ‚der den Himmel lenkt... ““. 2 

Du lächelst in der Nacht? ; 

Das war wohl nur der Mond, 11 

der dieses Lächeln macht; | 
‚ ein Kind, das man belohnt. # | 
3 

Bald kommt der tote Tag, ii 

der frei von Tränen und Gebet, N 

auf dem noch nie ein Lächeln lag } 

wie es die Nacht dir zugeweht. = 

Roland Marwitz ä 


en 


und Rußlands gegen die Freiheit einer europäischen Nation von gleichem 


Unsere nn Östen 


Kaum eine andere politische Prognose hat die Geschichte so gründlich. Dt 
stätigt wie diejenige, die Friedrich Gentz den Teilungen Polens stellte. Miß- 
billigend erklärte er, die gemeinsame Verschwörung Preußens, Österreichs 


Rang werde endlich das europäische Staatensystem selber gefährden. Denn, 
so raisonierte er, wie könne man auf ein gutes Ende hoffen, da die Hüter 
des Ancien Regime ein so miserables Beispiel setzten? In der Tat ist uns ih: 
Streich teuer zu stehen gekommen. Den Zerfall der diplomatischen Sitten 
anhand der Beziehungen Deutschlands und Sowjetrußlands im Hinblick auf 
Polen darzustellen, böte nicht allzuviele Schwierigkeiten. Freilich hätte diese 
Geschichte kein Ende. Da die Sowjetrussen im Moment noch Polen LEBEN N 
und Deutschland erstarkt, ist die Oder-Neiße-Linie eher ein Bindestrih 
zwischen den beiden Mächten als ein Schlußstrich unter den Hide sem “ 
Pakt von 1939, der zu ihr führte. Würde dieser Bindestrich wirksam, ent- 
stünden ernste Gefahren für ganz Europa, nicht zuletzt für die.deutshe 
Innenpolitik, denn weniger als je können wir in Zukunft von der Sowjetunion 
her eine Belebung der freiheitlichen Kräfte in unserem Lande erwarten. Es 
muß deshalb gesagt werden, daß eine Grenze, die derartige Möglichkeiten 
in sich birgt, eine schlechte, eine unzulängliche Grenze ist, die man so bald 
wie möglich rationalisieren sollte. Was aber wäre zu tun? Wo kann auf einer 
Friedenskonferenz eine bessere Grenze gezogen werden? Was, vor allem, ist 
in den Grenzgebieten zwischen Deutschen und Slawen in den letzten Jahr- 

hunderten wirklich geschehen, das in Betracht gezogen werden müßte? ie 

Zur Beantwortung dieser beiden Fragen will die britische Publizistin 
Elisabeth Wiskemann in ihrer Studie „Germany’s Eastern Neighbours. 
Problems relating to the Oder-Neisse Line and the Czech Frontier Regions“ 
beitragen (London 1956, Geoffrey Cumberlege Oxford University Press. 
310 S. DM 18,—). Die Arbeit wurde vom Royal Institute of International 
Affairs gefördert, einer privaten Organisation, die dem Council on Foreign 
Relations in den Vereinigten Staaten oder der Deutschen Gesellschaft für 
auswärtige Politik mit ihren entsprechenden Forschungseinrichtungen ähnelt. 
Die Verfasserin hat sich durch ihre Vorkriegsarbeiten über „Tschechen und 
Deutsche“ und zahlreiche Beiträge zu zentraleuopäischen Fragen als sachver- 
ständig ausgewiesen. Auch im vorliegenden Buch verarbeitet sie vom Doku- 
mentationswerk des Bundesvertriebenenministeriums bis zur „Irybuna Ludu“ 
und zum „Rud& Pravo“ die Stimmen aller beteiligten Parteien, um ein mög- 
lichst abgewogenes Bild zu geben. 

Das ist ungeheuer schwierig, weil die Grenzfragen, um die es geht, mit dem 
Ballast moralischer Verfehlungen beladen sind, die umso schwerer wiegen, 
als es eine definitive Grenze zwischen Slawen ‚und Deutschen nie gegeben 
hat. Wenn man von der Gebirgsgrenze Böhmens absieht, war es immer so, 
daß Polen einmal da und einmal dort „lag“, daß Deutschland heute weiter 
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"Königen erklärten, taten sie es in. Königsberg, weil es nicht 'zum Reich gehörte. R: ’ 
Die Polenkönige wiederum holten sich Deutsche ins Land, und Bismarck ver- 
trieb 30000 Polen aus Preußen. Alles war auf Austausch und Symbiose an- 

gelegt; aber es ist lange her, daß sie funktionierten, denn während die Gren- 


N > 


ro, 


nf 


zen fließende Übergänge blieben, erstarrte der Sinn der Leute. Auf beiden 
Seiten, vorzüglich aber immer auf derjenigen, auf der gerade die Macht war, 
das politische oder wirtschaftliche Übergewicht. Das war zumeist die deutsche. 
B: Und deswegen muß das Wiskemannsche Buch in seinem historischen Teil 
weit mehr eine Darstellung der deutschen Ostpolitik sein als eine ihrer 
i Objekte. Da kommen dann ein paar Fakten ans Licht, von denen wir nicht 
EN gerne hören, weil es für unsere revisionistische Politik leichter wäre, wenn 
& 


Be. wir mit dem Unrecht an den Millionen von Vertriebenen argumentieren 
könnten, ohne die Dezimierung der Polen, die skrupellose Unterdrückung 
der Tschechen auf dem Gewissen zu haben. Davor liegt die Versailler Periode, 

in der, wie die Autorin sagt, ein „halbfaschistisches Regime“ Polen beherrschte 

und die Deutschen in der Tschechoslowakei „bürokratisch malträtiert“ wur- 

- den, während die Weimarer Republik glaubte, die traditionelle preußisch- 

deutsche Außenpolitik vertrage sich mit der Demokratie. Irrtümer auf allen 

R Seiten. Voller Unheil und einer Ungeduld, in der von der Würde Europas 

nichts mehr zu spüren war: „In der Tat scheint es erlaubt zu konstatieren, | 

daß die deutsch-polnischen Grenzen, wie sie der Versailler Vertrag zog, nicht 
deswegen auf beiden Seiten unbeliebt waren, weil sie eine Seite ungebührend 
> begünstigten, sondern eher weil sie es nicht taten.“ | 


Aber vor Versailles hatten wiederum die Deutschen die Gewalt, und man 
kann nicht sagen, daß sie es verstanden, sie geziemend auszuüben. Wiskemann 
verweist auf das unglückselige Wirken der Hakatisten im „Ostmarken Verein“, 
' ® doch wird sie der soziologischen und wirtschaftlichen Grundlagen ihrer Dema- 
.gogie nicht gerecht. Daß das Interesse des preußischen Grundbesitzes bis in 
. die letzten Tage der Monarchie die Reichspolitik im Osten überlagerte, war 
viel entscheidender, als es hier zum Ausdruck kommt. Denn nicht zuletzt 
waren es die rückständigen Sozialbedingungen im Osten, auf die Max Weber 
schon in seiner Freiburger Antrittsvorlesung hingewiesen hat, die Jahrzehnte 
hindurch zur freiwilligen Entleerung der deutschen Ostgebiete führten, und . 
die mehr oder weniger ideologischen Versuche einer Gegenkolonisation aus- 
lösten, — bis hin zur Umsiedlungsaktion der Nazis. Mit Recht aber vermerkt 
die Verfasserin, daß rettende strukturelle Eingriffe, wie sie etwa der nationa- 
listische Geograph Volz zur besseren Ausnutzung der ostdeutschen Wirtschaft 
vorschlug, nicht erfolgten, auch nicht im Hitlerstaat, der stattdessen den 
fraglichen Komplex mit falschen Theorien belud und die demokratischen 
Elemente in den Minderheiten nationalistisch überspielte. Ob die Gemäßigten 
dhne das Auftreten des „Führers“ eine Chance gehabt hätten, muß dahin- 
gestellt bleiben. Das tschechoslowakische Beispiel, das Wiskemann weitaus 
intensiver darstellt als das polnische, stimmt skeptisch, wenn auch von hoff- 
 nmungsloser Zwangsläufigkeit nicht die Rede sein kann. Von den wenigen 
aber, die es vermochten, den hitlerdeutschen Strudel zu vermeiden, blieben 
doch noch genug im großdeutschen oder doch im tschechenfeindlichen Fahr- 
wasser. Was Wunder, daß die Slawen die deutsche Idee der Umsiedlung 


"7 
\ 


1228 


aufgriffen? Daß, ‚dem ERpeiBslhen Plan een ‘diese ungute Idee in 
einem Aufwallen der Instinkte, das mit dem freigelassener Sklaven ver-, 
zweifelte ‚Ähnlichkeit hatte, zur Vertreibung entartete? 


N Dies alles ist nicht schwer zu verstehen und von Elisabeth Wiskemann fair 
‚ dargestellt. Wenn etwas zu bemängeln ist, dann, daß der Raum, den auh 
‚ die notwendige Gegenüberstellung von Slawen und Deutschen für die Schil- 


derung der beiderseitigen nonkonformistischen Positionen noch gelassen hätte, 
nicht ausgefüllt worden ist. Die antirussische Haltung der Austroslawen 
vor 1919 wird unterschätzt, und vom polenfreundlichen deutschen Liberalis- 
mus oder von Konservativen ‚wig Konstantin Frantz erfahren wir nichts. 


BEN N 


Zwar könnte man sagen, daß sie politisch } ja doch nicht zum Zuge gekommen 


‚ ‚seien; aber daß sie da waren und geistig vielfach bedeutender gewesen sind _ 
als die „Realpolitiker“, die den Ton angaben, sollte man ‚doch nicht ver- 


schweigen. Denn es ER nicht so bleiben, wie es gewesen ist. Und für eine 


künftige Befriedung der deutsch-slawischen Gegensätze ist die verständnis- 


volle, freundschaftliche Tradition wichtiger als die gestrige Intransigenz. 


Auch verdienten vorwärtsweisende Stimmen in der Bundesrepublik mehr 


} 


Beachtung als die kurzsichtigen Revanchisten, die sich nicht zuletzt in ihrer 


' vorlauten Kritik an en Buch wieder einmal hervortaten. Gewiß sind _ 
manche von ihnen beamtet und andere sprechen — zu Recht oder zu Un- 


recht — für große Organisationen; aber so wichtig, wie sie sich nehmen, sind 


sie nun auch wieder nicht. Auf die Dauer wird sich auch der Außenminister 


nicht im Ernst gefallen lassen können, daß die Ostpolitik als Domäne des 
Vertriebenenministeriums behandelt wird, die Parallele zum Verhältnis von 
AA und Rosenbergministerium widerspricht zu sehr den Interessen des Staates. 

Was aber sind denkbare Verbesserungen der heutigen Situation? Wiskemann 
ist nicht der Meinung, daß die Oder-Neiße-Linie eine Endlösung darstellt; 
aber sie hält es, nachdem unser größter Feldherr aller Zeiten die Sowjetrussen 


weit nach Europa vordringen ließ, für schwierig, eine befriedigende Grenze 


zu ziehen. Dabei erscheint es ihr völlig ausgeschlossen, die ungerechtfertigste 


Annexion, die Ostpreußens durch die UdSSR, zu revidieren. Auch daß Polen 


und Tschechoslowaken auf den Stettiner Hafen verzichten, gilt als unwahr- 
scheinlich. Eine neuerliche Beteiligung Deutschlands am oberschlesischen Indu- 


strierevier hält die Verfasserin vom Standpunkt der Machtverteilung für 


untunlich. Die deutsch-polnische Grenze, wie der ‘General Sikorski sie wollte, 


bei Köslin oder Kolberg dürfte an der Stettiner Frage scheitern. In Nieder- 


schlesien spräche für die östliche Neiße, daß diese Grenze die Tschechen von 
der „Umkreisung“* durch Deutschland befreie (— und die Deutschen vom 
tschechischen Bollwerk mitten im Reich, von dem Hitler sprach —), anderer- 
seits könne viel für eine Abtretung des Egerlandes an Deutschland ins Feld 
geführt werden. Wie immer jedoch man. sich einige, und was man ersinne, 
um gemeinsame internationale Verwaltungen einzurichten, so stoße man’ auf 
die Schwierigkeit, daß es wahrscheinlich Deutsche vom unversöhnlichen 
Typus seien, die sich vordrängten. Über alle diese Punkte ließe sich streiten. 
Doch schließt das Buch mit einer sehr richtigen Mahnung, die ich Wort für 
Wort unterschreiben möchte: „Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß 
es, um den alten deutsch-slawischen Gegensatz zu lindern, wichtig wäre, den 
Lebensstandard anzugleichen. Das würde allerdings bedeuten, daß die Indu- 
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ung Deutschlands in Osteuropa. 
rischen Beziehungen stärker belasten, als wenn Polen und Tschechen füh- 
daß sie, kaum vom kommunistischen Joch befreit, ins wirtschaftliche Ge- 
rr der Deutschen gespannt würden. Es würde ausgesuchtesten Takt erfor- 
1, diesen Eindruck zu vermeiden: Dieselben Deutschen, die mit den fran- 


es Kommunismus und die Erfah. n erlau er 


Le 


iche P: 


Und doch mag nichts die deutsch- 


zösischen, italienischen oder den Vertretern der Benelux-Staaten im Westen 


ü 


zu denken.“ 


2 


A 
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ofessor Walter Muschg spricht in 
inem schmalen, aber wichtigen Buch 
ie Zerstörung der deutschen Literatur. 
"Bern 1956, Francke. 198 S. DM 12,—) 
vom „Triumph des Ungeistes“ im Drit- 
Reich, einem Versagen nicht bloß 
der Kunst, „sondern der Menschen“. 
Tiele Schriftsteller flohen ins Exil, der 
rühmteste unter ihnen, Thomas Mann, 
rde ein „fanatischer politischer Kämp- 
er“ gegen den Blutstaat, der große 
Namen des deutschen Geistes ausmerzte 
und kleine, hitlerhörige als unsterblich 
' proklamierte. Börries von Münchhausen 
begrüßte „die Austilgung Heinrich Hei- 
nes aus der deutschen Literaturgeschichte“ 
und Josef Weinheber, „ein Könner ersten 
.anges“, wurde ein „wertvoller Partei- 
änger des Dritten Reiches“, der auf 
dem „großdeutschen Dichtertreffen“ 1938 
. in Weimar ausrief: „Heute wissen wir 
wieder, wofür Dichter und - Dichtkunst 
‘da sind, Ich glaube nicht, daß es heute 
ein Volk auf der Erde gibt, das seine 
/ Dichter so ehrt, so würdigt und liebt 


N 
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zusammenarbeiteten, können es, der Tradition folgend, zu schwierig 
en, die gleichen guten Formen im Osten zu behalten. Immerhin wird 
wenn die westeuropäische Union zufriedenstellend sich entwickeln sollte, 
ngen können, an eine osteuropäische Union mit Einschluß deutscher Ver- 


Es sind schwache Hoffnungen, wie man sieht, die uns gemacht werden. 
Wie Miß Wiskemanns Schrift überhaupt dazu angetan ist, berechtigte wie 
chgestachelte Wünsche zu ernüchtern. Sie zeigt, wie wenig mit strammen 

lamationen, rührseligen Erinnerungsfeiern und/oder nationaler Effekt- 
scherei zu erreichen ist. Würde und Geduld sind am Platze. Es wäre gut, 
nn wir sie behutsam pflegten. Eine deutsche Übersetzung dieser verdienst- 
h en Studie ist darum sehr zu wünschen. 


Das Unglück der Könige ist’s, sagte im November 1848 der Abgeordnete 


y, daß sie die Wahrheit nicht hören wollen. — Heutzutage leiden die 
emokraten an derselben Aneurie. Helfen wir, sie zu heilen. 


Ä 


Harry Pross 


wie das unserige.“ (Zwei Tage vorher 
war Barlach geächtet gestorben.) 
Besonders rechnet Muschg mit Gott- 
fried Benn ab, der die nationalsozialisti- 
sche Barbarei in höchsten Tönen rühmte 
und die aus Hitler-Deutschland emi- 
grierten Dichter verhöhnte; einer von 
ee Karl Wolfskehl, sagte im Aus- 
and: 
„Und ob ihr tausend Worte habt: 
Das Wort, das Wort ist tot.“ 
Benn bekannte sich zum SS-Staat 
nicht nur, „weil diese Lust am Archai- 
schen maßgeblich am Zustandekommen 
des Dritten Reiches beteiligt war, son- 
dern auch deshalb, weil seine Kunst- 
theorie und -praxis gar nichts anderes 
erwarten ließ.“ Nach dem Untergange 
des Staatsungeheuers erlebte er eine „un- 
erwartete Rehabilitierung“ und löste 
eine „lyrische Nachkriegsmode“ aus. Der 
falsche Prophet der Bibel, Ahitophel von 
Gilo, „bestellte sein Haus und erhängte 
sich“, als das Unternehmen gegen Da- 
vid fehlschlug. „Benn dagegen gelang es 
nach Kriegsende, sein Ansehen wieder- 
herzustellen.“ Er entzog sich der Ver- 


t 


chwellungscharakter der Schöpfung ist 
evident, in den Fluten, in den Phallen, 
in der Ekstase, im Produktiven wird er 


‚aufgenommen vom Iyrischen Ich. Das 


Wort ist der Phallus des Geistes, zen- 
tral verwurzelt.“. Muschg nennt es mit 
Recht einen Frevel, daß dieser Nihilist 
„Gott mit seinem eigenen Nichts ver- 
wechselt“, und stellt ihm einen Satz aus 
Barlachs in der Erde vergrabenem letz- 
ten Drama entgegen: „Ich habe keinen 
Gott, aber Gott hat mich.“ 


Als Beispiel eines Hitler-Professors 
wählt Muschg den wieder zu Ehren ge- 
kommenen Josef Nadler, der schon 
lange vor 1933 das „geopolitische“ Blubo- 
Prinzip in die Literaturbetrachtung ein- 
führte. Dichtung war ihm Entfaltung 
der Stammesseele („mit dem ererbten 
Blute rollt eine Fülle erblicher Güter 
von Geschlecht zu Geschlecht“), und 
wenn Goethe der unglücklichen Friede- 
rike untreu wurde, so war es der frän- 
kische Titanismus, der sich vom gefähr- 
lichen Zauber des Alemannentums ab- 
kehrte. Nadlers Literaturgeschichte von 
1941 war ein Teufelslied auf das Hitler- 


' Reich und seinen „chauvinistischen Ras- 


senwahn“. 1951 frisierte er sie um, rei- 
nigte sie „vom gröbsten antisemitischen 
und großdeutschen Unrat“, ließ aber 
noch „manchen Wicht der braunen Jahre 
weiterhin glänzen.“ 


Muschg weist auch eine gewisse hem- 
mungslose Literaturkritik nach dem 
Kriege in ihre Schranken zurück. Da 
wird Rilke von einem „als Seher und 
Heiliger, als Bringer einer Botschaft 
und Stifter einer Religion in den Him- 
mel erhoben“, und ein anderer sagt, 
durch den späten Rilke seien „alle 
Philosophien und Weltanschauungen sowie 
sämtliche Religionen gegenstandslos“ ge- 
worden. Ähnlich erhöht Martin Heideg- 
ger Hölderlin zu einem „heilstiftenden 
Seher und Lichtbringer“ und wirft, wenn 
er 'Trakls Gedichte erklären soll, mit 
orgiastischen Worten wie „Seinsverges- 
senheit“, „entbergen“ und „anwesen“ um 
sich. „Das Heilige“, sagt er, „währt, 
wenn es west, je nur so, daß es in die- 
sem Entzug verhält und das Anschauen 
in das Fügsame verweist.“ Mit ähnli- 
chem Abrakadabra huldigte Heidegger 
1933 dem Dritten Reich: „Der Anfang 
ist als das Größte im voraus über alles 
Kommende und so auch über uns schon 
hinweggegangen. Der Anfang ist in un- 
sere Zukunft eingefallen, er steht dort 


antwortung mit diesen Worten: „Der 


“ „Vorlesungen zur 


als die ferne Verfügung über uns, seine _ 
Größe wieder einzuholen“, womit da- 
mals „der Marsch, den unser Volk in 
seine künftige Geschichte angetreten hat“, 
gemeint war. „Wir wollen uns selbst. 
Denn die junge und jüngste Kraft des 
Volkes, die über uns schon hinweggreift, 
hat darüber bereits entschieden.“ 


Von den Vertretern der Gegenwelt 
aller Schänder des deutschen Namens 
rühmt Muschg Oskar Maria Graf, Ernst 
Barlach, Jochen Klepper, Ricarda Huh 
und Reinhold Schneider, der „in, der‘ ..) 
Nacht des Dritten Reichs für viele ein 
tröstliches Licht wurde.“ Auch erinnert 
er daran, daß aus dem Judentum in den” 
letzten Jahrzehnten einige Männer her- 
vorgegangen sind, „die dem Schrifttum 
der deutschen Sprache zum Ruhm ge- 
reichen“: Karl Kraus, „verfemt wie nur 
je, ein unbestechlicher Richter seiner 
Zeit“, Franz Kafka, der „mit spren- 
gender Gewalt aus dem Grabe hervor-- 
gestiegen“ ist, und Sigmund Freud, des- 
sen Erkenntnisse die Welt erobert ha- 
ben. Muschg betrachtet besonders dn 
Schriftsteller Freud, der die ungewöhn- 
liche Gabe hat, „Gedankliches sinnlich 
faßbar wiederzugeben“, und dessen 

Einführung in de 
Psychoanalyse“ „ein klassisches Werk 
moderner deutscher Prosa, eine köstliche e 
Frucht der Meisterschaft“ sind. Die ; 
Sprache verdankt Freud viele einpräg- N 
same Neubildungen wie: Wunscerfül- 
lung, Fehlerinnern, Traumquelle, Traum- 
wunsch, Traumrede, Traumarbeit, Traum- 
verdichtung, Traumentstellung, Traum- 
gedanken, Traummuster. J. Lesser 


ie 


Studien zur Literaturwissenschaft 


Wenn Emil Staiger seine Aufsätze und 
Vorträge aus den Jahren 1945-1955 sam- 
melt und unter dem Titel: „Die Kunst 
der Interpretation“ / Studien zur deut- 
schen Literaturgeschichte (Atlantis Ver- 
lag. 274 S. DM 14,—) herausgibt, so 
dürfen wir, auch wenn nicht alle Arbei- 
ten von gleichem Range und gleichem 
Gewicht sind, doch eine wesentliche Be- 
reicherung des literaturwissenschaftlichen 
Schrifttums der Gegenwart erwarten. In 
der Tat stellt das Buch auch für den, 
der einzelne Stücke der Sammlung aus 
früheren Publikationen kennt, in seiner 
Gesamtgestalt erneut einen geistigen Ge- 
nuß und einen geistigen Gewinn dar, 
es ergänzt die beiden früheren Werke 
Staigers: „Grundbegriffe der Poetik“* 
und „Meisterwerke der deutschen Sprache 
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ndert. Zwei grundleg 

„Di önst ‚der Interpret 
nd 
‘der Interpretation behandelnde 
echsel mit Martin * Heidegger“ 
nen den Band. Beide Arbeiten zei- 
en Staigers Stellung und machen den 
‚eser mit den methodischen Grundlagen 
r wissenschaftlichen Arbeit vertraut. 
Eine Reihe von Interpretationen schlie- 

en sich an und zeigen, wie Staigers Me- 
thode sich an Iyrischen Schöpfungen 
wie am Drama und am Roman 


Iste Interpret dichterischer Werke 
in. Besondere Erwähnung verdient 
h, die schöne. Arbeit „Schellings 
wermut“, die ganz neue und wesent- 
ie. Züge im Bilde des Denkers heraus- 
t. Auch die den Band beschlie- 
ßende Studie „Das Spätboot. Zu Conrad 
“erdinand. Meyers Lyrik“ verdient im- 
er wieder gelesen zu werden, wird doch 
der Versuch gemacht, dem nicht 
ız einfachen Thema des  Iyrischen 
jaffens Conrad Ferdinand Meyers ge- 
cht zu werden. Der begrenzte Raum 
ieser Besprechung gestattet es nicht, 
auf weitere Einzelheiten einzugehen. Das 
„Buch will auch als ein Ganzes genom- 
ı werden, und als solches zeigt es uns 
wiederum, daß uns in Emil Staiger ein 
Wissenschaftler von hohem Rang gege- 
n ist, der durch die Methode seiner 
_ Interpretation das Verständnis großer 
' Dichtung wohl zu fördern vermag. So 
 mannigfaltig die Gegenstände auch sein 
gen, mit denen Staiger sich hier be- 
häftigt, und so sehr sich die Formen 
r Darstellung voneinander unterschei- 
den, so spüren wir doch hinter den Ar- 
‘ beiten allen eine Persönlichkeit von aus- 
‚gesprochener Sensibilität für das Dichte- 
rische und von starker schöpferischer 
x Darstellungskraft. 
a 


. Der Name Fritz Usinger ist den Le- 
ern ‚der „Deutschen Rundschau“ wohl 
ertraut. Wir ehren in ihm einen der 
empfindlichsten Erspürer und Deuter 
El nlcher Werte. In seinen Essay- 
"Büchern wie in zahlreichen Einzelpub- 
 likationen hat er immer wieder gezeigt, 
daß er nicht nur ein Wahrer und Hüter 
es großen europäischen Geisteserbes ist, 
sondern auch ein Deuter der neuen Aus- 
' drückskräfte. Der in der Mainzer Aka- 
 demie der Wissenschaften und der Lite- 
ratur gehaltene Vortrag „Form und 
Wahrheit der zeitgenössischen Literatur“ 
(Verlag der Wissenschaften und der Lite- 
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. zeitgenössischen L 


der ebenfalls grundsätzliche sit 
‚ans Licht zu heben und auf ihre Ur. 


rt. Staiger dürfte heute der kon-, 


VAL 
itenden Kräfte, soweit sie 
iteratur wirksam 


Fr ’ 
sprünge und ihren Wesensgehalt hin zu 
deuten. Es ist ein großes Unterfangen, 
das Usinger hier auf sich nimmt, aber 
was er zutage fördert, was er den oft 
dunklen je schwierigen Stoffen und. 
Formen ablauscht, ist in jedem Falle 
erhellend und vermag zum Verständnis 
der geistigen Situation unserer Epoche 
wichtige Beiträge zu liefern. Usingers 
besonnene und gründliche, im Ganzen 
vorsichtige und zurückhaltende Art des 
Sehens und Deutens kommt dem Thema 
zugute. Er kennt den Weg des abend- 
ländischen Geistes aus der weiten Ver- 
gangenheit in die Gegenwart und weiß 
deshalb, daß wir in einer Epoche des ; 
Übergangs leben und daß so vieles, was : 
sich als endgültig und abschließend dar- 
stellt, eben nur Übergang sein kann. Aus 
dieser Situation heraus begreift Usinger 
Form und Wahrheit der zeitgenössischen | 
Literatur, umgekehrt aber gibt diese Li- 
teratur auch ein unerschöpfliches Mate- ‘ 
rial zur Deutung dieser Epoche. Bi 


In der ausgezeichnet geleiteten „Klei- 
nen Vandenhoeck-Reihe“ erschien von 
Walther Killy ein Buch: „Wandlungen 
des Iyrischen Bildes“ (Göttingen, Van- 
denhoeck und Ruprecht. 120 S. DM 3,60), 
in dem Arbeiten über Goethe, Hölder- 
lin, Brentano, Heine, Geibel, Trakl und 
Benn zusammengefaßt sind. An einzel- 
nen. Gedichten sucht Killy das Wesen - 
und die Entfaltung Iyrischen Ausdrucks 
und Iyrischer Gestaltungsmöglichkeiten 
zu zeigen. Es ist, wie das im Titel be- 
sonders angedeutet wird, vor allem die 
Bildwelt, der Killy seine Aufmerksam- 
keit zuwendet. In der Wandlung dieser 
Bilder und ihres Gebrauchs erkennt er 
die Wandlung der Bewußtseinslage des 
Menschen, der aus diesen und durch 
diese Bilder spricht. Die von Killy ge- 
wählten Beispiele stellen gewissermaßen 
Eckpfeiler in der Entwicklung der Iyri- 
schen Ausdrucksmöglichkeiten der letzten N 
150 “Jahre dar, sie Zeigen aber auch, 
gleichsam wie in einem Spiegel, die 
Wandlung ‘der abendländischen Seele. 
Die Arbeiten dieses Buches mögen dem | 
Leser das Verständnis lyrischer Kunst 
erleichtern, wobei freilich einschränkend 
gesagt werden muß, daß das unwieder- 
holbare Wunder, das in jedem echten 
Gedicht wirksam ist, mit den Mitteln 
des Philologen nicht zu erschöpfen ist. 
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„Das literarische Tagebuch / Studien . keit, durch die Liebe zum verlorenen 


über Elemente des Tagebuchs als Kunst- 
- form“ heißt eine Dissertation von Albert 
Verlag Saarbrücken 
GmbH. 142 S. DM 6,80), die sich nacı - 


Gräser (West-Ost 


dem Inhaltlichen wie nach dem Forma- 
len als die Arbeit eines Anfängers dar- 
stellt. Indessen aber hat der Verfasser 
doch eine Menge wichtigen. Materials 
zum Thema des Tagebuchs als Kunst- 
form beigetragen. Nach einer kurzen 
geschichtlichen Einleitung untersucht Grä- 
ser einige berühmte Tagebücher, so die 
von Sören Kierkegaard, Leo N. Tolstoj, 
Franz Kafka, Andre Gide und Ernst 
Jünger. Es geht ihm dabei jeweils da- 
rum, vor allem die verschiednen persön- 


lichen und zeitgeschichtlichen Vorausset- 


zungen herauszuarbeiten, die verschiede- 
nen Stilformen zu entwickeln und aus 
ihnen Rückschlüsse auf eine mögliche 
Kunstform des Tagebuches zu ziehen. 
In einem Schlußkapitel wird eine Theo- 
rie des literarischen Tagebuches gegeben. 


Eine Arbeit wie die vorliegende war . 


notwendig und lag gewissermaßen, in 
der Luft, denn die Fülle der im letzten 
Jahrzehnt erschienenen Tagebücher zeigte, 
daß die Form des Tagebuches eine aus 
der Epoche bedingte literarische Gattung 
ist. Die Voraussetzung und die innere 
Gestalt dieser Gattung aufgezeichnet zu 
haben, wird das Verdienst dieser Ar- 
beit bleiben, die als solche freilich nur 
eine Vorstufe für eine kommende grö- 
ßere Arbeit über die geistesgeschichtliche 
Sendung der Tagebuchliteratur dieser 
Epoche sein wird. Otto Heuschele 


Klaus Mann 


Die Entscheidung der Deutschen in 
den Anfangsjahren des Nationalsozia- 
lismus, ihr Verhalten gegenüber der gei- 
stigen Krankheit ihres Landes, im Inland 
wie in der Emigration, ist in Klaus 
Manns Romanen „Mephisto“ (Berlin, 
Aufbau-Verlag. 368 S. DM-Ost 7,50) 
und „Der Vulkan“ (Frankfurt/M., G. B. 
Fischer. 424 S. DM 10,80) in dichterischer 
Form dokumentiert worden; beide Bü- 
cher wurden in diesem Jahr wieder auf- 
gelegt und berühren erschreckend durch 
die Aktualität, die sie heute wieder ha- 
ben. Beide Romane, in der Emigration 
geschrieben und verlegt, sind aus einer 
politischen Situation geschrieben worden, 
die definiert war durch Klaus Manns 
Forderung nach humaner Gesittung und 
durch den Haß gegen den Nationalsozia- 
lismus, wie gegen nationale Überheblich- 


"Vaterland. 


Beides sind sehr persönliche Bücher, 


sie sind eine persönliche Auseinander- 
setzung mit seiner Zeit und den Men- 


schen, die ihm nahe standen oder ihm 


nahe gestanden hatten. „Mephisto“ spielt‘ ne 
im Deutschland der Jahre 1926-1935 und 


stellt einen ‘ehemaligen Freund, einen 


- 


Schauspieler (dem er den Namen Hendrik 


Höfgen gegeben hat) dar, der sich um 


seines Vorteils und um seiner Karriere _ 


willen dem von ihm als verbrecherisch 
erkannten Regime verkauft und aus ihm 


jeden Vorteil zieht und keine Tat scheut, _ 
seine durch Verrat an den Freunden er- 


worbene Stellung zu behaupten. „Der 
Vulkan“ spielt unter deutschen Emi- 
granten in Paris, Amsterdam, 
und New York in den Jahren 1933-1939: 


Der Roman der Emigration schlechthin, 
der Roman der emigrierten deutschen 


intellektuellen Elite, zu der Klaus Mann 
als einer ihrer Besten sich rechnen durfte. 

„Mephisto“ ist dichter, besser geschrie- 
ben als der Emigrationsroman; das Sujet, 


Zürich 


wenn auch verzweifelt persönlich, erlaubt 


noch die notwendige künstlerische Di- 
stanz um die Komposition vollkommen 


zu runden. Nur das Vorspiel, -das aus 


der chronologischen Ordnung. herausfällt 
und eine Szene aus dem Jahre 1936 vor- 
wegnimmt, fügt sich nicht organisch in 
die Gesamtstruktur des Romanes ein. Die, 


Sprache ist die des Gespräches, leicht 


dahinfließend und doch gepflegt, nie 


pathetisch, wenn auch noch so’ von innerer 


Glut erfüllt, sie kann aufs 
verachten und hassen, dann wieder mild 
und versöhnlich sein. Sie registriert die 
kleinsten Beobachtungen, die notwendig 
sind-zum psychologischen Bilde des Men- 
schen — denn seine Neugierde am Men- 
schen, an der Politik, an der Gesellschaft 
ist vornehmlich eine psychologische — 
und fügt sie geduldig ıns Bild seiner 
Komposition ein. Nur selten. geschieht 
es, daß er einzelne Züge derart hervor- 
hebt, daß sie im ersten Augenblick als 


überzeichnet gelten möchten, man er- 


kennt dann aber, daß diese Striche nicht 
mehr gänzlich der gezeichneten Figur 
angehören, sondern gleichsam stellver- 
tretend dastehen für alle jene Gestalten, 
die wie Höfgen dem Verbrechen aus 
Eitelkeit und Arrivismus anheimfielen. 

Die Feigheit und die Tapferkeit ha- 
ben nur einen und den selben Ausweg: 
die Flucht. Höfgen floh seine Freunde, 


Schärfste 2 


er entfloh seiner eigenen Gesinnung und 


1233 


legte eine fremde sich als Maske vors 
Gesicht. Die Helden des „Vulkan“ flohen 
ihr Vaterland, zerschnitten die Bande 
ihrer vaterländischen Herkunft, um sich 
selbst und ihrer Überzeugung treu zu 
bleiben. Manch einer — wie Marion, 
die Hauptgestalt des Romanes — wuchs 
in der Fremde, fand dort erst seine Be- 
stimmung; andere wieder, die nicht heim- 
kehren wollten oder konnten in ihr ver- 
giftetes und entstelltes Vaterland, die 
‚ihr Gesicht verzogen vor Ekel, wenn sie 
nur den Namen des „Führers“ deutsch- 
provinzieller Mediokrität hörten, hielten 
' das Heimweh, die Einsamkeit in der 
Fremde nicht aus und verloren sich und 
' starben an gebrochenem Herzen. Kikjou 
fiel dem Rauschgift anheim, Tilly, die 
Tochter der stolzen Aristokratin, die 
_ nicht zur Heldin geboren war, trank den 
 Todestee: dort erlebt und leidet Klaus 


ß 


was er geschrieben, und das macht ihm 
keiner nach. 


In den Anfängen des Nationalsozia- 
lismus, als einem auf geistige Trägheit 
bedachten Bürgertum — das nicht sehen 
wollte — nichts weiter vom deutschen 
Faschismus sichtbar war, als ein Kon- 
 glomerat nationalistischer, völkischer, 
- pseudo-sozialistischer Ideen, da war den 
jungen Anhängern dieser „Bewegung“ 
(wie Hans Miklas im „Mephisto“) noch 
‚nicht offenbar, daß sie hier gefangen 
wurden mit ihren eigenen schlechtesten 
und dunkelsten, in jedem Menschen woh- 
nenden Trieben, die man zu einer „Idee“ 
vergoldet hatte. Sie kam ihnen entgegen, 
bestärkte sie in ihrem Vorurteil und 
Aberglauben gegen zu jener Zeit beste- 
hende und ihnen fremde Strömungen. 

 Verkleidet trat sie auf, im Mummen- 

'schanz von Anti-Kapitalismus oder Anti- 
Kommunismus und gab Gelegenheit zu 
widerlicher Bereicherung und hatte eine 
starke Anziehungskraft. Es war der Her- 
on renrassenkomplex des Anti-Semitismus, 
% geboren aus Minderwertigkeitsgefühlen, 
eine Massenperversion. 


Br Ergriffen lesen wir die beiden Romane 
; heute, die Helden wie die Schwachen 
ziehen an uns vorüber und fordern unser 
Mitgefühl, und aus der Erinnerung tau- 
chen die Stationen der großen Verbre- 
chen aus den ersten Jahren der Nazi- 
berrschaft wieder auf, die in den Zei- 
tungen glorifizierten Morde an Kommu- 
nisten in Schlesien 1933, die Massen- 
schlächterei im Juni 1934, die Hitler an 
rebellischen Gesinnungsgenossen vornahm, 


1234 


‚sittung und Menschenwürde, 


ann, dort liebt er, das ist das Stärkste, 


die Kristallnacht 1938. Es sind die Sta-. 
tionen, an denen jedem Deutschen die 
Ausmaße verbrecherischer Ziele des Hit- 
ler-Faschismus evident werden mußten; 
und wer sich damals nicht abwandte und 
weiter „mitmachte“, der hat keine Ent- 
schuldigung vor sich. 

Dann kam der Krieg, kurze Zeit nach 
Erscheinen des „Vulkan“ begann er. Der 
Krieg brachte Elend, Schmerz, Verbre- 
chen in alle Länder. Der Autor des 
„Vulkan“ zog das ihm fremdeste Kleid, 
die Uniform an und kämpfte für Ge- 
für eine 
bessere Welt, an die er fest glaubte. 
„Wir sind gezwungen, Stellung zu neh- 
men und gerade dadurch alles zu ver- 


raten, was wir verteidigen und hoch- 


halten sollten.“ — Der Krieg war zu 
Ende, der Faschismus geschlagen, als er 
diesen Satz schrieb. „Der Kampf zwi- 
schen den beiden anti-geistigen Riesen- 
mächten — dem amerikanischen Geld 
und dem russischen Fanatismus — läßt 
keinen Raum mehr für intellektuelle Un- 
abhängigkeit und Integrität.“ Die Macht 
des Nazifaschismus war gebrochen, aber 
die Menschen haben daraus "nichts ge- 
lernt. Klaus Mann, dessen Leben kom- 
promißlos der guten Sache geweiht war, 
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diese erleben mußten, daß ihr Vater- 
land nichts aus ihrem Kampf und dem 
des antifaschistischen Widerstandes im 
Inland gelernt hat. Er erlebte nicht 
mehr, wie Höfgen und seine Gesinnungs- 
genossen wieder zu Amt und Ehren ka- 
men und ihre Heimkehr zur Demokratie 
gefeiert wurde, während die Heimkehr 
der Emigranten lautlos war, so als wenn 
sie sich hätten schämen müssen und nicht 
die Höfgen. Das macht diese beiden 
Romane so aktuell, das bestürzt einen 
an ihnen und gibt einem zu denken, 


' darum ist es gut, daß diese beiden Bücher 


wieder erschienen sind. Es wäre wün- 
schenswert, wenn in beiden Teilen un- 
seres Landes diese Dokumentation aus 
der ersten Zeit des Hitlerregimes so ge- 
lesen würden. Christoph Schwerin 


Zur neuen Musik 


Es ist nicht allzuhäufig der Fall, daß 
ein Buch in so weitgehendem Maße er- 
füllt, was der Klappentext verspricht. 
Um so mehr hätten wir gewünscht, ein- 
gehenderes über den Autor Antoine 
Golea von „Musik unserer Zeit“ (Mün- 
chen 1955, Beck. 211 S. DM 13,50) zu 
erfahren. Golea hat das, unter dem Titel 
Esthetique de la musique contemporaine 
erschienene, Original unter sachkundiger 
Mitwirkung des für das behandelte Ge- 
biete besonders kompetenten Zürcher 
Kritikers Willi Reich selber übertragen. 
Zu seinem Werk wurde er, so vermuten 
wir aus der Widmung, durch die Kranich- 
steiner Ferienkurse junger Komponisten 
angeregt, die seit nunmehr zehn Jahren 
auf Schloß Kranichstein bei Darmstadt 
stattfinden. Da er nur die Hauptströ- 
mungen behandeln konnte, betont er 
eigens, daß das Nichtnennen eines zeit- 
genössischen Komponisten keinerlei Wert- 
urteil in sich schließe. 

Golea geht „genealogisch“ von Wagner 
aus und sieht Bruckner — was natürlich 
nur formal, nicht geistig möglich ist — 
sowie d’Indy als seine Jünger, Brahms 
als den „konservativen“ Antipoden 
Wagners und Chabrier, Faur& sowie De- 
bussy als Häupter der gegen das Joch 
Wagners sich Erhebenden. Einen zweiten 
Ausgangspunkt, besser Endpunkt bildet 
Strauß, den Golea auf zweieinhalb Sei- 
ten mit einer Prägnanz charakterisiert, 
welche viel künftigen exegetiven Wort- 


arb, weil die Wirklichkeit seinen Glau- 

ben zerstörte. Diesen November wäre er 
fünfzig geworden. Er erlebte nicht mehr 
die Heimkehr der Emigranten, und wie 


r 
f 


Sau 


aufwand zum Thema Strauß überflüssig 
macht. In einer nicht minder eindring- 
lichen Kürze behandelt er sodann die 

Pfeiler der zu neuen Ufern führenden 
Brücke in Mahler, Schönberg, Skrjabin, 

Reger und Busoni, um dann mit bild- 
kräftiger Eklatanz Strauß als Greis — 
„der Glorreiche!“ — zu charakterisieren, 
als den Unverrückbaren in der Brandung 
des Neuen. Die vier Kapitel mit ihren 
scharf pointierenden Untergliederungen: 
Der radikale Neoklassizismus; Die 
Zwölftonmusik; Die französische Lösung 
auf der Suche nach einem neuen Huma- 
nismus, bringen sodann das faszinierende 
Fresko der Hauptströmungen: en 


sky, Hindemith und der Kometenschweif BR 
der „unzähligen falschen Musiker“ ihrer 
radıkal neoklassizistiscen Richtung; 
Schönberg, Webern und Berg als dn 
Schöpfer, den Logiker und den Synthe- 
tiker der Zwölftonmusik; Debussy, Ra- 
vel, Dukas und Roussel als den Revo- 
lutionär, den Klassiker, den Romantiker 
und den Synthetiker der ersten franzö- 
sischen Generation; und. schließlich n 
einer instruktiven Kategorie Fall, 
Enesco und Bartök als die Generation 
um 1880, Prokofieff, Honegger, Milhaud 
und Auric als Generation um 1890, so- 
wie Dallapiccola, Schostakowitsch, Joli- 
vet und Messiaen als jüngere Generation. 
Ein letztes Kapitel befaßt sich als Au- 
blick in die Zukunft mit der totalen 
Freiheit der neuen Musik in der totalen 
Disziplin, mit klingenden Planeten- 
systemen und mit dem Menschen und 

der Maschine in der heutigen Musik. 
Profunde Sachkenntnis, plastischer Aus- 
druck und die Fähigkeit, zum Erlebnis 

der neuen Musik durch das Wort auch 
wirklich hinzuführen, dürften der kriti- 
schen Darstellung Goleas ein beträcht- 
liches Echo sichern. Ein besonderes Lob 
gelte dem Beckverlag, der sich des Ban- 

des angenommen hat. 


Der führende Musikkritiker der Neuen 
Zürcher Zeitung bietet eine bedeutsame 
Auswahl seiner Kritiken, Vorträge und 
Gedenkaufsätze aus den letzten sechs ' 
Jahren: Willi Schuh, „Von Neuer Musik“ 
(Zürich, Atlantis. 272 S. DM 11,—). 
Er hat diese Auswahl nach Gesichtspunk- 
ten getroffen, die den Band als ein 
äußerst aufschlußreiches Spektrum des 
heutigen Musikgeschehens in Konzert 
und Oper, sowie auf Musikfesten erschei- 
nen lassen. Hier ist in der Tat einmal die 
Möglichkeit einer relativ vollständigen 
theoretischen Orientierung über Stil und 
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nächst aus dem Schaffen von achtund- 
zwanzig Meistern gegeben, sodann in 


‚ger „Musikfeste von 1952 bis 1954, das 
"Kölner Neue Musikfest.von 1953 und 
das Baden-Badener Weltmusikfest vom 
_ letzten Jahre. Gerade bei der Würdigung 
der Experimente auf diesen Musikfesten 
— häufig genug nichts als Schall und 
Rauch — zeigt der Verfasser mit aller 
Deutlichkeit jene Grenze auf, an der die 
Kunst endet. Wir können manchem Ex- 


für Maß und Sinn verloren hat, nur 
empfehlen, ıSchuhs Sätze 
(8. 230/231) über die Dinge zu lesen, die 
‚ heute leider häufig in deutschen Rund- 
funkanstalten, den „Brutöfen des Avant- 


gardismus“ vor sich gehen und die den 


hybriden Anspruch erheben, als „Musik“ 
‚ bezeichnet zu werden. Gerade angesichts 
der wirklichen Meister der zeitgenössi- 


. schen Musik ‘gilt hier die unwiderlegliche 


. Forderung des Autors, „daß die Kompo- 
nisten wieder lernen, sich ungebunden zu 
‚ergehen und dem Ausdruck zu über- 

Hans Kühner 


YA y Fabulöse Geschichten 


Der vorliegende Band der dänischen 
Dichterin Tania Blixen „Die Träumer“ 


(Stuttgart 1956, Deutsche Verlagsanstalt. 


‚342 S. DM 12,80) ist eine literarische 


P: , i : 
Besonderheit. Es handelt sich um sieben 


Erzählungen, die aus den beiden eng- 
lischen Originalausgaben „Seven Gothic 
Tales“ und „Winter’s Tales“ ausgewählt 
und von Martin Lang, Rudolf von 
Scholtz und W. E. Süskind übersetzt 


wurden. Nach der Lektüre ist man leicht 


versucht, Vorbilder und Muster zu su- 
chen, denkt an Poe, E. Th. A. Hoff- 
mannn, überhaupt an die Romantiker 
und vor allem an die orientalischeh Er- 


= zähler, Tausend und eine Nacht. Aber 


so sehr solche Vergleiche berechtigt sind, 


treffen sie nicht den Kern, werden sie 


der Qualität und Originalität nicht ge- 
recht. Bei retrospektiver, vergleichender 
Betrachtung wird oft die eigene Struk- 
tur der Gegenwart übersehen, wird leicht 
vergessen, daß Fabulieren und Geschich- 
tenerzählen heute als dubios gelten, 

‘Was es mit diesen Erzählungen auf 
sich hat, machen die englischen Titel 
deutlich: Gothic Tales und Winter’s Ta- 
les. Seltsame, dunkle, unheimliche und 
märchenhafte Begebenheiten. Im Gegen- 
satz’ zur story, ist tale die phantasti- 
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Geist an kennzeichnenden Beispielen zu- 


der Überschau über drei Donaueschin- _ 


perimentiersüchtigen, der jedes Gefühl, 


ir 


- 


sche,. unwirkliche Geschichte, dem ver 
wandt, was wir Märchen oder Sage nen- | 
nen, ohne allerdings deren naiven oder ' 
lehrhaften Zug zu besitzen. In dem Zu- 
sammenhang wäre ein Vergleich der He- 
mingway’schen short story mit den Er- 
zählungen Tania Blixens aufschhußreid 
er würde u. a. zeigen, daß beide For- 
men als zwei völlig verschiedene Wei- 
sen epischen Ausdrucks nebeneinander 
möglich sind. Das Zeitverhaftete von 
Dichtung hat Grenzen, d. h. Begabun- 
gen lassen sich nicht mit dem Maßstab 
der Aktualität messen. 


Erzählen ist ein spezifisch menschli- 
ches Tun, eine Art Sozial-Verhalten und 
damit an sich vor-literarisch. Es setzt 
wenigstens zwei Personen voraus, den 
Erzähler und den Zuhörer, besser noch 
eine Runde, die zuhört, schweigend oder 
durch Einwürfe Zäsuren schafft; der 
Kreis, in dem der Erzähler wechselt und 
jeder seine Geschichte erzählt. Hier gibt 
es viele Möglichkeiten, zahlreiche Arran- 
gements: denken wir an das Dekameron, - 
Heptameron, an die Kunst der Schehe- 
razade oder die Rahmenerzählung. Nicht 
gleichgültig scheint mir, daß der Abend 
die bevorzugte Zeit für solche Veran- 
staltungen ist; die Romantiker, sehr er- 
finderisch in Stimmungszauber, ließen - 
dazu ihre Runde häufig noch beim 
Punsch sitzen. Man erzählt bis zum 
Morgen. Nach tiefgreifenden Ereignissen - 
wie Kriegen z. B., wenn die auseinan- 
dergerissenen Gemeinschaften sich wieder- 
finden, beginnt das Erzählen. Merkwür- 
digerweise spielt dann auch für den 
modernen Menschen der Zeitmangel 
keine Rolle; das Außerordentliche be- 
sitzt eine eigene Dimension. So kann man 
sagen, daß die Fähigkeit des Erzählens 
und Zuhörens (beides gehört untrennbar 
zusammen) immer dort aktiv wird, wo 
das Un-gewöhnliche sich zeigt. Vielleicht 
ist hier auch der Grund zu suchen für die 
Wirkung Tania Blixens, deren altmodi- 
sche Weise des Fabulierens scheinbar im 
Widerspruch steht zu den literarischen 
Bedürfnissen der Zeit. 


Das Faszinierende an diesen „seltsa- 
men“ Erzählungen geht nicht primär von 
der Form aus, von der Struktur oder 
der Sprache, sondern von dem, was er- 
zählt wird (die Form ist hier nur Mittel 
der Steigerung). Als Musterbeispiel kann 
das Titelstück „Die Träumer“ gelten. 
Keine Requisite wird vergessen: drei 
Männer sitzen des Nachts auf Deck eines 
Segelschiffes zusammen; eine schwere 
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trop 
hintergründlicher Geschichten. Die Er- 


\  zählung ist weitgespannt, sie löst sich lang- 


sam von der Person des Erzählers ab und 


erzählt sich selbst; das Gefühl der End- 


losigkeit wird durch mehrere Binnener- 


- zählungen erheblich verstärkt, — formale 


Unterstützungen, die dazu dienen, das 


Schicksal der Sängerin Olalla und ihrer 


Liebhaber noch verwickelter und rätsel- 


hafter zu machen — halb Märchen, halb 
‚Poe’sche Geschichte. Hier wird Erzählen 
als Magie verstanden, die aus Erzähler 
und Zuhörer eine Person macht, anwe- 
send in einem eigenen, der Wirklichkeit 
entzogenen Raum, Dieser epischen Eigen- 
welt entspricht auch eine besondere Zeit- 
dimension; in „Die Träumer“ werden 
Schiffsbewegung und episches Kontinuum 


„eins, werden die individuellen Lebens- 


zeiten der drei Männer synchron in der 
sie umschließenden Traumwelt der Er- 
zählung. 

Nicht allen‘ Geschichten Tania Blixens 
ist dieser Zauber eigen, aber alle haben 
ein echtes Überraschungsmoment, sie 
rühren und betreffen als poetische Fik- 
tionen, als Erfindungen der Einbildungs- 


kraft, sie lenken den Blick auf den noch 
 unversehrten Schatz .des 


Wunderbaren. 
Franz Schonaner 
Paul Vezey 


Wer die von Janheinz Jahn unter dem 
Titel „Schwarzer Orpheus“ (Hanser Ver- 


lag) zusammengefaßte Negerlyrik kennt, 


"wird sich an den Namen erinnern. Diese 
Anthologie schloß mit Gedichten von 
Paul Vezey, wodurch ihnen besonderes 
Gewicht verliehen war; nicht ohne 
Grund, in ihnen schien, verglich man 
sie mit den übrigen Gedichten aus dem 
. nordamerikanischen Sprachraum, ein 
neuer Ton zum Durchbruch zu kommen, 
mehr als Klage und Anklage, und auch 
ein anderer Ton, als ihn die Dichter von 
der Goldküste, aus Senegal, Liberia und 
von den Antillen zum Klingen brachten. 
Jetzt liegt von Paul Vezey eine größere 
Auswahl von Gedichten vor, „Elfenbein- 
zähne“ (Heidelberg 1956, Wolfgang 
Rothe Verlag; 48 S. DM 5,80), und be- 
stätigt, was die erste erwarten ließ: eine 
starke dichterische Potenz und eine un- 
gewöhnliche Konstellation, die zur Aus- 
sage drängt. Afrika — die Erinnerungen, 
von denen Langston Hughes, der bekann- 
teste nordamerikanische Neger-Dichter 
sagt, sie lebten nicht mehr —, Afrika 
wird in Paul Vezey lebendig, und mit 


ische Nacht, geschaffen zum Erzählen 


u . x aan 
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Afrika, der modernen, amerikanischen 


‚Zivilisation gegenübergestellt, dasBewußt- 


sein der Gleichwertigkeit. Es sind zwie- 
lichtige Erinnerungen, aus denen die Bil- 


der nicht gelassen hervorquellen wie bei 
den Dichtern, die der Heimat noch nahe 


sind, und das Selbstbewußtsein der afri- 
kanischen Rasse hat nicht den „Jubel 
des Muschelhorns einer neuen Botschaft“ 


wie etwa bei Aim& C£saire, der, auf 


Martinique geboren, gewissermaßen im 
Mittelpunkt der „Renaissance 
Schwarzen“ (Janheinz 
bleibt bei Paul Vezey das „vorenthal- 


dery : 
Jahn) lebt. Afrika 


tene Land“. Afrika weckt Zweifel am 
Wert der westlichen Zivilisation, es weckt 


Ablehnung und Empörung. Vezeys Ge- 
dichte sind eine einzige Auseinander- 
setzung zwischen innerer und äußerer. 
Realität, ohne daß die innere an Boden 
gewönne, daß sie fruchtbar würde über 
die Negation hinaus. Aber Vezeys 
Sprache ist kraftvoll und überzeugend, 
in ihrer Verzweiflung sowohl wie in 
ihrer Trauer. Hildegard Ahemm 


Mittelalterlicher Alltag 


Aus der vortrefflichen „Sammlung 
Klosterberg“ liegt uns ein neuer Band 
vor: „Geschichten aus dem Mittelalter“ 
(Basel 1956, Benno Schwabe & Co. 242 
S. DM 5,75). In derselben Sammlung, 
in der schon viele notwendige Bücher —. 
u. a. die ältesten europäischen Märchen, 
Petrarcas und Shakespeares Sonette, Die. 
deutsche Barocklyrik, Melvilles Ver- . 
fluchte Inseln, Strindbergs Traumspiel, 
Gedichte, Erzählungen und Novellen 
von Rudolf Borchardt und Werner Ber- 
gengruen erschienen veröffentlichte 
jetzt Arthur von Arx seine herrlich ge- 
lungene Sammlung mittelalterlicher Ge- 
schichten, die er zum großen Teil selbst: 
aufgeschrieben hat. 

Wir wußten nicht erst seit Berdjajews 
„Neuem Mittelalter“, daß es „damals“ 
gar nicht so dunkel war. Wenn wir nur 
wüßten, wie hell es gewesen ist, auch 
wenn landläufig gern vom dunklen 
Mittelalter geredet wird. Ekkehard 
schrieb seinen „Ruodlieb“. Das waren 
absolut moderne Tendenzen: die begin- 
nende Gleichberechtigung von 
und Frau. Wir sollten uns einmal über- 
legen, was es bedeutet, um 1030 so etwas 
schreiben zu können. 

Der neue Band der Sammlung Klo- 
sterberg umfaßt das Mittelalter in seiner 
ganzen Wirksamkeit, nicht nur etwa die 


Zeit des Höhepunktes des Rittertums 
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ı Nöte, Fr 
lalterlichen Welt, ‚die hier zu Wor 
men. Und es ging damals ohne Zwei- 
och weit kraftvoller zu als heute. 
es urden noch Körbe gegeben: Der 
>rschmähte Ritter sauste durch den 
: eingelegten Boden des Korbes, zum 
zen des Weibes, das oben am Turm 
an "Aber auch die Frauen waren da- 
j kräftiger, sie konnten ihren 
sten mit starken Armen hochziehen. 
ı Dekadenz sprach noch niemand. 
Die Episode triumphiert. Aber ge- 
in vielen kleinen Geschichten und 
ebenheiten spiegelt sich die mittel- 
erlihe Welt. Da ist die verschlagene 
el gleich in der ersten Geschichte, 
ler Hahnrei und das teuflisch- schlaue 
Veib .. und viele andere Gegen- 
chläge gegen die Verleugnung weltlicher 
c ı. „Und er erkannte das Mäd- 
hen fleischlich.“ Für sehr prüde Natu- 
en nicht — oder gerade geeignet. Es 


Wichtige Neuerscheinung 
zur Stifter-Forschung 


ADALBERT STIFTERS 


Folge 8 der Schriftenreibe des Adalbert Stifter-In- 

stitutes des Landes Oberösterreib. Mit Personal- 

akten und Organisationsentwurf der Linzer Real- 
1 — schule, berausgegeben von 


en KURT VANCSA 
316 Seiten, Ganzleinen DM 16, - 


In diesem Buch werden sämtliche im 
0. ö. Landesarchiv zu Linz verwahr- 
ten Aktenstücke des k. k. Schulrates 
Adalbert Stifter erstmalig veröffent- 
licht. Einschlägige Zitate aus dem 
achtbändigen Briefwerk der Prager 
Stifterausgabe ergänzen den Text 
und lockern ihn auf. Das bedeutende 
Quellenwerk verspricht für die Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte des 
19. Jahrhunderts, im besonderen aber 
für die Stifterforschung reichsten Ge- 
winn. Lit.-Verz., Anm. und ein Per- 
sonen und Ortsregister sind beige- 
geben. 

Interessenten: Stifterforscher und -freunde, Schul- 
"  bibliotbeken, Dozenien und Lebrer böherer und 
mittlerer Schulen, Bibliotbeken, Institute 


In der gleichen Schriftenreibe erschienen 
als Folge 5 u. 6 


ADALBERT STIFTERS „WITIKO* 
Hergg. v. Dr. Fr. Hüller, 120 S., En. DM 9,50 


ADALB. STIFTERS JUGENDBRIEFE 
Hergg.v. Prof. M.Enzinger, 126 5.,Ln. DA 10,50 


Sonderprospekte dieser Werke steben zur Verfügung 


VERLAG HANS CARL / NÜRNBERG 


‚genuß 


DIE SCHULAKTEN | 


.d = 
gab Kriege und El ER er- 
wies die Frau „dem Ritter jede Freund- _ 
lichkeit, und es ist wohl müßig, zu 3 
erzählen, was für Kurzweil sie dort im 
Park miteinander trieben.“ Während 


die höfische Dichtung sich der hohen 
Minne ergab, wurde es zur Aufgabe der 
unhöfischen Dichtung, das Verbotene 
aufzuschreiben. AM 

Wie Fabliau notiert, gab es auh 
damals bereits Männer, die den ehelo- 
sen Stand dem Verdruß des Heiratens 


vorzogen; gab es jedoch für d’Andeli 
zur selben Zeit Könige, denen die Liebe 
einer Frau mehr galt als ihr Stand. Mrs. 
Simpson ins Tagebuch geschrieben. Kurz: 
die Leser, die eine Kulturgeschichte des 
Mittelalters nur am Rande interessiert, 
kommen in mehr als 40 kurzweiligen 
Geschichten und Anekdoten, in der Voll- 
endung der kleinen Form voll auf ihre 
Kosten . .. Horst Bingel _ 


Neue Lyrik = 


Dem als Kunstkritiker, Übersetzer 
und Essayist bekannt gewordenen Kurt. 
Leonhard (1910) verdanken einige junge - 
Lyriker die Publikation ihres ersten Ge- 
dichtbändchens. So stellte Leonhard in 
seiner Eigenschaft als Lektor des Bechtle- 
Verlags, Eßlingen, einem breiteren Pub- 
likum Heinz Piontek, Helmut Heißen- 
büttel, Peter Härtling und Johannes 
Poethen vor, vier Lyriker, die heute 
aus dem Gesamtbild der jungen Ly- 
rik nicht mehr wegzudenken sind. Nun 
legt Leonhard einen Band eigener Ge- 
dichte mit dem Titel „Gegenwelt“ (ER- 
lingen 1956, Bechtle. 56 S. DM 4,20) 
vor, gleichzeitig bringt er Heißenbüttels 
zweiten Versband, tituliert „ZTopogra- 
phien“ (ebda 56 S. DM 4,20), heraus. 
Leonhard wie Heißenbüttel wollen ab- 
strakte Gedichte schreiben, was sie aber 
vorlegen, sind leider nur Kopien ab- 
strakter Gemälde. Beide Autoren füllen 
ihre Gedichte mit Substantiven wie „Er- 
fahrungen“, „Richtungen“, „Punkten“, 
„Kreisen“, „Linien“, etc, das Vokabu- 
larium des wahrhaft abstrakten Gedichts 
aber dürfte gerade diese Formeln nicht 
führen, denn hier muß ja versucht wer- 
den, mit Worten Erfahrungen zu ver- 
mitteln und Richtungen zu vertreten, 
mit Worten Punkte einzukreisen und 
Linien anzulegen („nach Rankengesetz“ 
wie Benn in den „Statischen Gedichten“ 


ee 
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sagt). Das direkte Aussprechen solcher 
Namen entspringt einer Hilflosigkeit 
und entspricht dem Kapitulieren vor 
der schwierigen, Instinkt und Kalkül, 
"Muse und Technik zugleich erfordernden 
Arbeit. — Bei Leonhard kommt noch 
ein Negativum hinzu: der Ton seiner 
Gedichte ist meist überhöht. Leonhard 
hat zwar einmal formuliert, daß Lyrik 
allgemein Überhöhung des Tons sei, 
hier ist aber hinzuzufügen, daß jeder 
Tonsteigerung eine „Lebensbalance“ 
(durch den Autor) gehalten werden muß, 
wenn nicht der Konsument diese boden- 
verlierende Erhöhung des Tons als hoh- 
les Pathos und vordergründige, nicht in 
die Gestalt hereingewachsene Aussage 
entlarven soll. Nicht von ungefähr steht 
in der neuen Lyrik, wo sie am gelun- 
gensten ist, das Verklingen der Sprache, 
das parlando mehr im Mittelpunkt als 
das Lautwerden. — Heißenbüttels neue 
Verse sind mit einem andern (fast 
möchte man sagen mit dem gegenteiligen) 
Negativum behaftet: sie erreichen eine 
für das Gedicht grundsätzlich notwen- 
dige Erhöhung des Tons nur sehr selten. 
Krolow sprach seinerzeit in seiner Re- 
zension über Heißenbüttels ersten Band 
„Kombinationen“ vom „Maler H.“. Mir 
scheint eher, der „Fotograf H.* ist es, 
der zu nah an die Dinge herangeht, 
anstatt mit Distanz und Imagination 
zu arbeiten. Schon auf der letzten Früh- 
jahrstagung der Gruppe 47 meinte Ilse 
Aichinger nach der Lesung Heißenbüt- 
tels, seine Lyrik biete nur eine Roh- 
übersetzung des Wirklichen, das alles 
müsse gleichsam noch einmal übersetzt 
werden. Nun, in Heißenbüttels „Topo- 
graphien“ ist fast nichts zweimal über- 
setzt, und man muß das Ganze schon 
darum als Rückschritt bezeichnen, weil 
es kein Fortschritt (von den „Kombi- 
nationen“ her gesehen), kein „Fortgang“ 
(„Fortgang ist im Raum ein entschie- 
denes Gehen“ sagte Höllerer) ist. 


„Der Mannequin“ (32 S. DM 1,90) 
heißt ein erstes Gedichtbändchen der 
Kölner Germanistin Astrid Claes (1928), 


das der Limes-Verlag, Wiesbaden, in 
seiner Reihe „Dichtung unserer Zeit“ 
herausbringt. Von der Claes kannten 


wir bis jetzt Auden- und Thomasüber- 
setzungen: die meisten ihrer eigenen 
Gedichte klingen denn auch wie miß- 
lungene Übersetzungen Audens. Dann 
kennt man von ihr noch die zum Teil 
publizierte Promotion über den Iyri- 
schen Sprachstil Benns: diese Promotion 


schlug sich in ein paar Gedichten mheder, & 


von denen man annehmen muß, daß 
Benn sie während der Suppe als Trai- 


ning geschrieben. Benn selbst, der die 


Claes gut kannte, Sympathien für sie 


hatte, war von seiner lyrischen Wirkung 
auf die junge Dichterin gar nicht begei- 
stert und sprach gelegentlich von einer 
Raketen 

in den Himmel gebracht hätte. Dise 


Feuerwerkerin, die nur drei 
„Raketen“ sind vielleicht Gedichte wie 
„die Ratte“ oder 
dichte, in denen die Claes 
daß in der Sprache selbst Neigungen 
liegen, das auszudrücken, was außer- 
halb der vorliegenden, 


Bewußtseinsformen können nur in neuen 


Metaphern erscheinen: alles andere, mag 


es auch noch so viel Neylon und Neon 
importiert haben, ist „Dichtung unserer 
Zeit“ (wie Limes seine Reihe so tref- 


fend nannte) und auch nur Dichtung 


unserer Zeit. 


Viel Dichtung nur unserer Zeit findet 
sich in der im ‚Auftrag der Hugo- 


Jacobi-Stiftung von Hans Bender her- B% 
ausgegebenen Anthologie jüngster deutsch- 
sprachiger Lyrik unter dem Titel „Junge 


Lyrik 1956“ (München 1956, Hanser. 
64 S. DM 4,80), der jährlich weitere 
Bände folgen sollen. So versteht man 
nicht, daß ein so schmales Buch gerade 


mit Leuten wie Kurt Sigel, Herbert 


Heckmann, Claus Hencberg und Albert 


von Schirnding „noch gefüllt“ werden ar 
mußte (da hätte es doch W. H. Fritz, 


Kuno Raeber, H. E. Kirsch, Reimar Lenz 


und andere gegeben). Doch es ist auch 
viel Gutes zu sagen: so bilden die In-' 


trada des Buches exorbitante Gedichte 
des 1917 in Basel geborenen und dort 
lebenden Gartenbauarbeiters 
Brambach, Gedichte, in denen „in- 
nere“ und „äußere“ Landschaft für neue 
Lyrik zwar überraschend eng zusammen- 
gekoppelt sind, aber Gedichte, die über- 
haupt einmal neue und zugleich dauern- 
de Landschaften erschaffen, Landschaf- 
ten, in denen der Mensch sich als das 
sieht, was er ist (was er war und im- 
mer sein wird), und nicht als das, was 
er sein möchte. Brambach setzt wie Eich 
Naturbilder, die sich eng auf mensch- 
liche Stellungen beziehen, die unsere 
Wegstationen bezeichnen und fordernd 


„Ihe Raven“; Ge- 
entdeckte, 


vorzensierten 
"Ausdrücke für die selbstverständlich hin- 
genommene Wirklichkeit vorgeht. Neue 


RE: 
ent, 


He 


Rainer 


ans Ich heranrücken. Auch der Ton sei- 
ner Gedichte ist dem Eichs verwandt. 


Eich hat sich inzwischen allerdings wei- 
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‚Br an an, daß er weiß, daß PER ge- 


B. 
RR 


"  verdichteten, 


lungene Gedicht immer dort stehen muß, 


wo die Sprache in der gegenwärtigen 


Situation gerade noch zu erfassen ist, 
also an der Grenze dessen, was ausge- 
drückt werden kann. — Von den weiteren 
Autoren des Bandes sind hervorzuheben: 
_ Gerhard Neumann (1928), von dem 
man bisher nur Kleißarbeiten im Pion- 
tekstil kannte und der hier mit sehr 
rhythmisch und optisch 


 kühnen Gedichten beweist, daß er auch 


X _ Montagen stehen hat; 


“anders kann; Hans Magnus. Enzens- 
.berger (1929), der ‘durch  Neruda- 
Übersetzungen . bekannt wurde und hier 
acht „assoziativ herrlich weitgespannte 
dann die jüngste 
deutsche Lyrikerin Gertrud von Mar- 


5 a schall (1936), von der man noch viel 


hören wird, wenn sie weiterhin die in 
Deutschland so seltene Gedankendichtung 
liefert, in der die Gedanken nicht nur 
. Gegenstand poetischer Formen sind, son- 
dern in dieser Form selbst stecken, in 


207 ‚die technische Welt bruchlos in den 


Iyrischen Kosmos 
- G. v. Marschalls Lyrik spricht sich eine 


 disch-weitausholende 


einbezogen ist. In 


ganz neue Intelligenz aus, die über jene 


der Bachmann, wie ich persönlich glau- 
be, noch hinausreicht, weil sie völlig 


abgelöst ist von der sittlich- sprachlichen 
Bindung früherer Zeiten. Weil „die 
Sprache dem neuen Denken und Emp- 


finden aber noch gar. nicht gewachsen 


ist und daher Stück um Stück neu er- 
arbeitet werden muß (Hohoff)“, ist mit 
großen Gedichten der Marschall erst viel 
später zu rechnen. „Junge Lyrik 1956“ 
enthält ferner noch naturmystische Ge- 
dichte ganz eigenen Stils des Schweizer 
Graphikers Werner Lutz (30), rhapso- 
Verse des Öster- 
reichers Humbert Fink (33) und Höl- 
lerer verwandte Gedichte ‚von Peter 


. Hamm (37). 


Ein Autor des Buches wurde mit Ab- 
sicht, bisher verschwiegen, nicht nur da 
seine gesamten Gedichte inzwischen in 
Buchform erschienen sind (unter dem 
Titel „Die Vorzüge der Windhühner“ 
im Luchterhand-Verlag Berlin. 64 S. 
‚DM 4,80), sondern auch deshalb, weil 


“allein die drei in Benders Anthologie 


enthaltenen Gedichte von ihm alle an- 
deren Beiträge weit übertreffen: Gün- 
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3; ne 13 Süddeutschen’ a S 
funks, den er 1955 bekam, — man las 3 
daraufhin erstaunliche Gedichte in den 
„Akzenten“ und plötzlich tauchte sein 
Name überall auf. Heute springt Grass 
bereits nach Paris ab, wo Celan wohnt, 
mit dem er so vieles gemeinsam hat: 
auch Grass schreibt im Gegensatz zu 
Benn und Bennschülern ja das secco- 


‘ Gedicht, auch er benützt dazu die sur- 


realistischen Techniken. Aber ich glaube 
nicht, daß Grass sich für einen Surreali- 
sten hält. („Der Surrealismus von heute 
lebt vor allem in derjenigen Poesie, die 
nicht surrealistisch sein will“, schrieb 
Charles Berger!) Grass stiftet nur neue 
Wirklichkeiten, bezieht sich auf Valerys 
Wort: „Sehen heißt das Mögliche sehen, 
nicht nur das was ist“. 
nicht auf die Gegenstände an, sondern 
auf das Sehen, den Akt des Sehens, das 
Wissen um das Sehen, Die „mögliche 
Wirklichkeit“ aber — also die so weit 
wie möglich erweiterte und so tief wie 
möglich erschaute — wird ihm zur „ein- 
zigen Wirklichkeit“ und hier trifft 
sich Gras mit Benn: monologische 
Kunst! Denn natürlich ist diese neuer- 
schaffene Wirklichkeit streng subjektiv, 
vielleicht nur für ein einmaliges „Moi“ 
in einen bestimmten Augenblick („dem 
"Augenblick der mystischen Innewer- 
dung“: Holthusen) gültig. Benn hat nur 
bestritten, daß Wirklichkeit wirklich ist, 
Grass zerreißt alle Wirklichkeit, die sich 
bis jetzt in Begriffen manifestiert hat, 
weil .er weiß, daß alle Übereinkünfte 
Lügen sind. Er sagt daher auch Nein zu 
allem, was er für andere sein kann und 
sagt damit Ja zu allem, was er für an- 
dere wird sein können. Literarisch ge- 
sehen: man wird (bei der unendlichen 
Gespanntheit seiner Assoziationen) bald 
seine Phantasie rühmen, aber man wird 
sich irren, „die Phantasie nämlich ahmt 
nach, nur der kritische Geist schafft neu 
(Oscar Wilde)“ und Grass ist ein kri- 
tischer Kopf, sonst wäre er nicht mit 
der Wirklichkeit dermaßen unzufrieden ° 
und schriebe: „Löffel ist Sieb geworden“. 
Man wird auch Vergleiche ziehen, zu 
Arp wahrscheinlich, wird sich auch hierin 
irren: Arp jonglierte mit der Sprache, 
ohne mit ihr zusammenzuhängen; Grass 
muß mit sich jonglieren, weil er zu eng 
mit der Sprache zusammenhängt (die 


Es kommt Grass - 


ines Lebens, sprachlich sehen — und 
Grass geht soweit, sich selbst, das Sub- 
- jekt alles Erkennens, als unerschaffen zu 


erleben. Das Wort erschafft ihn, wie- 


derum aber muß er sich erschaffen, um 
das Wort an sich zu binden. Selbster- 
'füllung wird zuletzt identisch mit Selbst- 
entäußerung. — Grass traut man zu, daß 
_ er den eingeschlagenen Weg bis zum 
- Ende gehen kann. Das Wort wird ihn 
“ weit führen, das ist sicher, schon heute. 
Was kann man Rühmenswerteres sagen? 

Peter Hamm 


Gekonnt und eigensinnig 


Unter den jüngeren deutschen Auto- 
ren hat Richard Kaufmann schon eini- 
ge Lorbeeren gepflückt. In seinem neue- 
sten, leicht sozialkritischen Roman „Die 
Welt ist voller Türen“ (München 1955, 
Paul List Verlag. 398 S. DM 14,80) er- 
zählt er im Neonlicht westdeutschen 
Wirtschaftslebens die Liebesgeschichte 
oder berichtet vielmehr von zwölf Ta- 
gen Glück für einen Ex-Jagdflieger und 
Marmeladevertreter und eine Hilfs- 
schwester aus einer deutschen Klein- 
stadt; an der Autobahn beginnt die Ge- 
schichte und mit einem Uautounfall en- 
det das Glück. Mit einer Technik, die 
sehr an die Illustriertenromane erinnert, 
hat Kaufmann - seine Fabel kunstvoll 
mit einer Bildfälschergeschichte und ei- 
nem dubiosen Devisenschmuggel ver- 
knüpft. Mit journalistischem Elan ge- 
schrieben, gibt dieser Roman ein mit- 
unter bestürzend treffendes Bild unserer 


Wirklichkeit. 


Wesentlich komplizierter erscheint zu- 
nächst der Roman, den Rudolf Krämer- 
Badoni uns auf den Tisch legt: „Die 
Insel hinter dem Vorhang“ (Wiesbaden 
1955, Limes Verlag. 313 S. DM 12,80). 
Die eigensinnig wunderliche Geschichte 
von dem Sowjetdichter und seinem 
Sekretär und Aufpasser, die zusammen 
in die Welt jenseits des Vorhangs rei- 
sen, um dort völlig verwandelt zu wer- 
den, ist reizvoll erzählt. Doch: sie ent- 
behrt des rechten Überzeugens. So wird 
der gar tumbe Poet allzu burlesk ge- 
zeichnet, als daß seine schließliche Wen- 
dung zur katholischen Kirche ihren 
Wert aus einer logischen Entwicklung 
ewänne. Ein Vergnügen für sich sind 
Freilich die genialisch funkelnden Dialo- 
.ge, die das sonderbare Paar mit sich zu- 
erst und mit der immer näher rückenden 
westlichen Welt zu führen hat. Erschüt- 
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a treibt): Sehen ist die einzige Form 


tern sie auch weder die östlich-gewor- 
dene noch die westlich-bleibende Welt- 


hälfte in ihren. Grundfesten, so bieten 


sie doch Stoff genug, dem glanzvollen 
Possenspiel des wahrlich einfallsreichen 
Autors kräftige Portraits unserer schrei- 
benden und treibenden Zeitgenossen ab- 
zugewinnen. Ob man diese 
„Reise“ als eine weltpolitische Kriminal- 


geschichte, als Schelmenroman oder gar 


als komischen Zeitroman liest, amüsant- 
spannend geht’s alleweil dahin, der jen- 
seits beider Welten einsam ruhenden 
fernen Insel Utopia zu. 

Arnold Landwehr 


Abb& Pierre 


„Ich bitte euch um eurer selbst willen, 
öffnet die Augen, ehe es zu spät ist. 


DI 


Begreift ihr denn nicht, daß eure ganze 


sogenannte Kultur nur eine Lüge ist, daß 
ein Fluch auf ihr lastet?... Euer Kul- 
turanspruch ist falsch und verlogen, so- 
lange der Genuß aller sogenannten kul- 
turellen Werte nur einem verschwinden- 
den Bruchteil der Menschheit vorbehal- 
ten bleibt. Wie viele unter uns wissen 
trotz der glänzendsten Diplome, trotz 
der außergewöhnlichen Fähigkeiten und 
Begabungen nicht, daß am selben Tage, 
an dem sie ihre Kulturgüter genießen, 
von vier Menschen auf der Erde drei 
nicht das tägliche Brot zum Essen haben. 
Jedes zweite Ehepaar auf der Erde ver- 
fügt über keinen Raum, in dem es mit 
seiner Liebe einmal allein sein könnte. 
Mehr als die Hälfte aller Kleinkinder 
leidet unter Nöten, die für uns, die wir 
im Überfluß leben, unvorstellbar sind. 
Den Besitzenden allen möchte ich zu- 
rufen können: Wer von euch denkt 
daran, daß gegenwärtig knappe zehn 
Prozent der Menschen, zu denen auch 
wir gehören, in satter Gleichgültigkeit 
volle achtzig Prozent der Reichtümer, 
die der Erde abgewonnen werden, für 
sich vergeuden? — Das Elend richtet die 
Welt. Das Elend richtet in der Zeit und 
richtet für die Ewigkeit, richtet jeden 
danach, wie er sich dem Leid und der 
Not gegenüber verhalten hat...“ — So 
sprach der kleine aus Lyon stammende 
Abb£, Sprößling einer sehr vermögenden 
Industriellenfamilie, der als junger 
Mensch genau das getan hat, wozu der 
reiche Jüngling nicht fähig gewesen ist, 
in der berühmten Rundfunkbotschaft 
am 16. April 1954 zu seinen Landsleu- 
ten und weckte über Nacht viele Tau- 
sende zu Verständnis und tätiger Hilfe. 
Inzwischen hat er binnen weniger Jahre 
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satirische-— 0 


mie en ee für 


milien Wohnräume geschaffen. Im Sep- 
mber 1956 war er als Gast des Deut- 
chen Katholikentags in Köln und hat 
_ dort mit dem Bauorden — dem bei- 
A spielhaften Bau-Hilfswerk junger Män- 
ner aus Deutschland, Belgien und Frank- 
reich die Grundlagen einer praktischen 
Zusammenarbeit geschaffen, um der 
Be Wohnraumnot in ganz Europa 
zu steuern. Seine zündenden Reden sind 
jetzt gesammelt auch in einer deutschen 


- schienen. „Hier spricht Abbe Pierre“ 
heißt der Band (F. H. Kerle Verlag, 
5 Heidelberg. 226 S. Photos. DM 9,80). 


A» _ Höcker, Karla: „Die Mauern standen 
N ade (Berlin, Kulturbuch-Verlag. 339 S. 
DM 13,80). Wir erleben eine Berliner 
Familie, die, durch den Krieg ihres 
Be: und Wohlstandes beraubt, aus 
‚der Kraft liebender und entschlossener 
Herzen 'ihr zerstörtes Heim erneuert. 
Prachtvoll die Schilderung der Mutter 
des Hauses, die mit Recht „die Fürstin“ 
genannt wird. 


Br, Ranke, Leopold v.: 
schichte“ (Darmstadt, Eile Techow Ver- 

2 E- lag. 622 S. DM 11,50). Aus Rankes Ge- 
" samtwerk v. Prof. Schoeps, Erlangen, aus- 

gewählte und bearbeitete Einzelstücke. 


2 Stifter, Adalbert: „Brigitta“ (Augsburg, 
. „Adam Kraft. 88 $.). Wiederum beschert 
Max Stefl einen wesentlichen Beitrag zur 
 Stifter-Forschung. Im Auftrag der Baye- 
rischen Akademie der Schönen Künste 
hat er einen sauberen Text der „Brigitta“ 
in der Urfassung und der Studienfas- 
sung einander gegenüber gestellt. Er 
IE vermittelt uns einen intimen Einblick in 
Stifters Werkstatt, und sein Nachwort 
steht auf der gleichen Höhe, wie wir sie 
_ von ihm gewohnt sind. 


„Preußische Ge-: 


BR: urt Kersten 
Leon, Zeitlin 


Adolf ame N 
Albrecht Goes . 
2 Rierre Hubac . 
5 Golo Mann . 
0. Hans Leip 
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ne 
ansehnliche Anzahl der obdachlosen Fa- 


wohnt, 


(leider unzulänglichen) Übersetzung er- 


terer Kl die i in unserer ee N 


Tee willst du 
schaft anschließen und für die Obdach- 
losen bauen? 
nehmen in den Städten, wo jeden Augen- 
blik Unruhen ausbrechen können, 
drüben in Nordafrika. Komm und hilf!“ 

In diesem Manne ist das soziale Ge- 
wissen Europas 


und ruft auf, daß jeder helfe. 
Er fragt u.a. auch die j jungen Menschen: 
dich einer Gemein- 


ir wollen etwas unter- 


rwacht. Jeder sollte das 


Buch seiner Reden lesen und seinen Teil 


beitragen, ihm zu helfen, ihm, 


der bei 


Tag und Nacht sich um Hilfe für an- 


dere bemüht. Karl Rauch 


Hinweise 


Zurlinden, Hans: » 
(Erlenbach, Rentsch“ 65.S, u. "Bildtafeln. 
DM 6,95). Eine freundschaftliche, doch 
nicht advokatorische Schilderung des 


früh abberufenen schweizerischen "Kom-& 


ponisten, der den Trug des Lebens Er 
kannte, doch schöpferisch überwand, in 


"Willy Burkhard I 


99 hier verzeichneten Werken von er- 


staunlicher Mannigfaltigkeit. 


Bretscher, Willy: Sowjetrußland nach. 


Stalins Tod und Verdammung. (Zürich 
1956, Buchdruckerei der Neuen Zürcher 
Zeitung. 58 S$.) Fünf ' außerordentlich 
informative Aufsätze des Chefredakteurs 
der Neuen Zürcher Zeitung zur Sowjet- 
politik seit dem Frühjahr 1955. 


Weizsäcker, Viktor von: Klinische Vor- 
stellungen (Stuttgart 1955, Hippokrates 
Verlag. 126557 DM ‚80). Klinische 
Vorlesungen, in denen der Autor an 
Einzelfällen seine Therapie, die medizi- 
nische Gesichtspunkte mit religiösen, mo- 
ralischen, philosophischen, psychologischen 


und sozialen Aspekten verbindet, demon- _ 


striert. Vgl. die Würdigung Ws durch 


Joachim Bodamer in DR 6/1955. 


N In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a: 


Das Ende Willi Münzenbergs 


Wo ıst Dein Bruder? 


. ... Die Lyrik Heinrich Heines 
"Das Honigkuchensciff. Erzählung 


Wirtschältewieenschafe Wirtschaftspolitik - 
und Wirtschaftsdemokratie 
Gedächtnisworte für Wilhelm Leuschner 


Karthago — Revision einer Legende 


h Neue 


E 


%; 


Dach Wash. en 


Mitarbeiter: Dr. Max Beer, 72, hat als Korrespondent der DAZ und 
anderer Blätter die Entwicklung des Völkerbundes, als Berichterstatter der 


Neuen Zürcher die der UNO durch Jahrzehnte studiert. Er stand Stresemann 


nahe. Unser Aufsatz ist dem Manuskript eines Vortrages entnommen, den 


- Dr. Beer unter den Auspizien der Deutschen Gesellschaft für-die Vereinten 
Nationen gehalten hat, die auch eine erweiterte Ausgabe als Broschüre vor- 


bereitet! — Paul Olbrich, 40, Ingenieur und Verfasser technischer Schriften, 


ist Fachreferent des Untersuchungsausschusses Freiheitlicher Juristen in West- 
berlin. — Karl Seemann, 1928 in Rheine geboren, Gastwirt, veröffentlichte 


1955 sein erstes Bändchen Gedichte in der Eremiten-Presse. — Die Schweizerin Y 


Erika Burkart hat zwei Gedichtbände im Tschudy-Verlag, St. Gallen, heraus- 


gebracht und ist in Anthologien vertreten. — Christoph Graf Schwerin, 22, 


“ studierte auf deutschen Universitäten und in Paris. Er lebt als Verlagslektor 
in Frankfurt am Main. — Franz Theodor Csokor, in Wien 1885 geboren, 
hat seit 1912 ein umfangreiches Oeuvre geschaffen, das Lyrik, Epik und 


Dramatik umfaßt. — Harry Zohn, geboren 1923 in Wien, seit 1940 in 
Boston, promovierte er an der Harvard-Universität mit einer Arbeit über 


"Stefan Zweig. Er ist heute Professor für Germanistik an der Brandeis- 


Universität in Waltham. Mass. und widmet sich besonders der Propagierung 


von Dichtern, die vom Nazi-Regime unterdrückt waren, wie Stefan Zweig, _ 


Kurt Tucholsky und Theodor Kramer. Unter seinen Übersetzungen ins Eng- 


er 


lische sind Werke von Zweig, Tucholsky, Sigmund Freud, Theodor Herzl, 


Else Lasker-Schüler, Albrecht Goes und Jacob Burckhardt. — Roland Marwitz, 


1896 in Stettin geboren, Realgymnasium in Berlin. Bühnenausbildung und 
Tätigkeit als Regisseur und Dramaturg bis 1934. Danach freier Schriftsteller. 
Dramatische Werke: „Ewig Europa!“, paneuropäische Komödie 1929 / „Däni- 


sche Ballade“, 1932 / „Scherben bringen Glück“, Komödie, 1933 / „Tanz im x 


Thermidor“, 1941 (nach der tschechischen Uraufführung von der Gestapo ver- 
boten) / „Napoleon muß nach Nürnberg“, ein Zeitstück 1946 / Gedichte: 
„Nachklang“, 1946. 

Mitteilungen 


Ev. Akademie Tutzing, das einem Teil der Auflage beiliegt. 


[ Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 


Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopeanan N. Zus 


Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide 
in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfävres, 


Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Groß- 


britannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via 


Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co.,.P. O. B. 1181, Beirut. — 


Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, 


' Die dieser Ausgabe beigefügten Prospekte der Verlage Francke und Kösel 
empfehlen wir der Beachtung unserer Leser, ebenso das Programm der 


Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacderstr. 60-62; Schweizerisches Vereins- 


sortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: 
Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 3.— 
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 _M.Y.BEN-GAVRIEL 


KUMSITS 


Geschichten aus der Wüste. 226 Seiten mit 14 Zeichnungen. Ganzl. DM 9,80 


«Kumsits!» ruft man an den abendlichen Lagerfeuern den Vorüberziehen- 
den mit freudiger Aufforderung zu, «komm’ setz dich und erzähle» — dies 
Ber. ist der ewige Tribut, den man seit alters her für Gastfreundschaft im 
Sa Orient verlangt. Auch heute ist es nicht anders, bei den Beduinen der 
Wüste ebenso wie in den Siedlungen der Yissra@li und auf ihren Grenz- 
posten. 

Diese 21 teils ernsten, teils heiteren Geschichten aus der Wüste, von dem 
eigentümlichen Reiz morgenländischer Farben erfüllt, bewahren die ur- 
Be sprüngliche Unmittelbarkeit der mündlichen Erzählung. Man spürt in ihnen 
A nicht nur fast körperlich die Glut der Sonne, man hört auch den scheppern- 
I : den Lärm der Basare, sieht die Leuchtkraft der Farben, schmeckt und riecht 
eine die ferne Welt. In diesem neuen Buch erweist sich der bekannte Mittel- 


ost-Korrespondent angesehener Zeitungen wiederum als ein Erzähler von 
besonderem Format. 


— 
| VERLAGDILSTEIN 
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DIE MÄNNER DER »ULYSSES« 


Ein Kriegsroman? Ja, aber einer von aufwühlender Dramatik, dr — 


nicht zwischen Freund und Feind unterscheidend — die ganze Härte des 


Seekrieges am Rande der Arktis, aber auch die Grenze der menschlichen 


Widerstandsfähigkeit aufzeigt. Die Originalfassung erreichte bisher eine 
Auflage von 300000 Exemplaren. Aus dem Englischen von Arno Dohm. 


9.— 25. Tausend. 381 Seiten. Ganzleinen DM 12,—. ET Erg 


HERBERT TICHY 


DIE FLUT DER TAUSEND ERNTEN 


Schauplatz ist China zur Zeit der japanischen Invasion; gebannt erlebt man 


diesen ersten Roman des bekannten Forschers und Weltenbummlers mit, 


der die Summe seines geistigen und menschlichen Asienerlebnisses darstellt. 


432 Seiten. Ganzleinen DM 12,80. 


FRANGOISE SAGAN 


... EIN GEWISSES LÄCHELN 


In ihrem zweiten Roman — den die Kritik für noch reifer als «Bonjour 
tristesse» hält — schildert die 20jährige erfolgreiche französische Autorin 
das Abenteuer eines jungen Mädchens mit einem bedeutend älteren Mann. 
Aus dem Französischen von Helga Treichl. 183 Seiten. Ganzleinen DM 9,80. 


HERBERT PRITZKE 


NACH HAUSE KOMMST DU NIE... 


Der Erlebnisbericht eines Berliner Arztes, der als Angehöriger des Afrika- 
- korps in Gefangenschaft gerät, bei seiner Flucht von Beduinen aufgenom- 
men wird, diese verläßt, um nach einer Tätigkeit als Leibarzt eines saudi- 
arabischen Fürsten schließlich die Berufung an ein Kinderhospital in Beirut 
anzunehmen. 327 Seiten. Ganzleinen DM 10,80. 


PIERRE DANINOS 


WIE LEBT MAN MIT (UND OHNE) SONJA 


Mit der heiteren Beschwingtheit, die dem Autor von «Major Thompson» 
auch bei uns die Begeisterung unzähliger Leser eingetragen hat, gibt Daninos 
hier auf seine Weise Ratschläge zur Überwindung von mancherlei Miß- 
helligkeiten unseres Alltags. Aus dem Französischen von Ursula v. Wiese. 
181 Seiten mit 41 Zeichnungen. Ganzleinen DM 9,80. 


VERLAG ULLSTEIN 
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= ne Neue Bücher 


| ALISTAIR MACLEAN 
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Ei wie das Leben selbst! 


Aus dem Inhalt: 
Klärung des Begriffs Jugendkriminalität und Gegenüberstellung dem 


amerikanischen „delinquency“. 


Den Statistiken liegen Unterlagen bis zum Jahre 1955 zugrunde und 
umfassen: Europa, USA, asiatische Länder. 


‚Eingehende Ausführungen sind dem Problem der Sittlichkeitsdelikte ge- 
8 widmet. 


Das Problem jugendlicher Banden wurde in dieser übersichtlichen Schau 
i ‚bisher in Europa noch nicht dargestellt. 


Ursachen der Jugendkriminalität: Erbanlagen,. Umwelt, Völker-, Rassen- 
und Gruppen-Psychologie, Schrifttum, Film, Alkohol, Rauschgift. j 


- Kernstück des Werkes ist das Kapitel über Wertverlust und Hendliles 
“ abbau, in dem die erschreckendsten Erscheinungen der Jugendkriminalität 
3", 

eine neue Deutung erfahren. 


_ Jugendgericht, Erziehungsheime, EN vorbeugende Maß- 
' nahmen. 


_ Das Werk beruht auf Erfahrungen des Verfassers als Richter, Jugendrichter, 


fürsorge“, Studienreisen in fast allen europäischen Ländern und in den USA. 
Das Werk bietet internationale Vergleiche! 


Die Jugendkriminologie ist das Werk für R 
_ Jugendrichter, Jugendämter, Fürsorger, Heimerzieher, Psychologen, Lehrer 
aller Schularten, Geistliche, Erziehungs- und Berufsberatungsämter, Eltern. 


. Bestellen Sie‘ bitte rechtzeitig! 
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‚Geschäftsführer der „Arbeitsgemeinschaft für Jugendpflege und Jugend- 
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Gegründet 1831 als Dalp’sche Buchhandlung Er 
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DALP-TASCHENBUCHER 


RN Herbstneuigkeiten 1956 - Jeder Band kartoniert DM 2,80 ae 


Band324;.\ CURT KUHL 


: 
. Israels Propheten | 
4 169 Seiten, mit 6 Tafeln 
Das Wirken und Wollen der großen Propheten Israels wird im Zusammen- 
"hang mit ihrer geistigen und politischen Umwelt geschildert und uns damit 
wieder nahe gebracht | BR. 
Band 325: I.M. BOCHENSKI 


Der sowjetrussische dialektische Materialismus (Diamat) 
Etwa 150 Seiten Ba: 


Trotz der großen Literatur über Rußland ist dies das einzige Buch, das 
kurz und prägnant das philosophische System des Bolschewismus klarlegt. 

| „Sachlich, klar und unvoreingenommen hat sich Bochenski seiner Aufgabe 

- entledigt.“ Neue Zürcher Zeitung 


Band 329: WILLIAM E. RAPPARD ee 
Die Ursachen der wirtschaftlichen Überlegenheit der 


Vereinigten Staaten 

| Etwa 140 Seiten SR: 
- | Ein Thema von aktuellstem Interesse wird mit Hilfe eines reichen statisti- 
schen und wirtschaftsgeschichtlichen Materials dargestellt, von einem vor 
züglichen Kenner der USA. ER 


Band 330: GEORG THEODOR SCHWARZ 1 
Philosophisches Lexikon zur griechischen Literatur 
Etwa 120 Seiten Br 


Die Begriffe der Ethik, Religion und Philosophie der Griechen sind stich- 
wortartig verzeichnet, mit Verweisen auf die betreffenden Stellen in dr 
griechischen Literatur. a 


Band 331: ETHELBERT STAUFFER 
- Jesus — Gestalt und Geschichte 
Etwa 140 Seiten, illustriert 


Das Historische in der Erscheinung Jesu, auf Grund eines sorgfältigen Quel- 
- lenstudiums, namentlich der noch wenig ausgewerteten jüdischen Literatur. _ 


& 
7 
er 


in entwickelnder anschaulicher Darstellung 
Herausgegeben von Prof. Dr. J. Wagner und Dr. W. Eggers 
Von diesem Standardwerk des Erdkundelehrers ist jetzt erschienen: 


Band VII 


KULTURGEOGRAPHIE 


bearbeitet von Prof. Dr. J. Wagner 


320 Seiten mit vielen Bildern und Skizzen, dazu 16 Kunstdrucktafeln 
Be, Ganzleinen DM 20,— 


* 


Harms seit Jahrzehnten bekanntes Erdkundewerk präsentiert sich nun in 

‚einem zeitgemäß nach Inhalt und Aufmachung neugestalteten Gewand. Zu 
der gepflegten Sprache, der Herausarbeitung Kansas Verknüpfungen und 
' einer genauen Terminologie kommen sauber gezeichnete, ideenreiche Karten, 
_ gutgeschnittene, teilweise großformatige Abbildungen, übersichtliche Glie- 
u derung und reiches Zahlenmaterial. 


ATLANTIK-VERLAG PAUL LIST 
FRANKFURT - BERLIN - HAMBURG - MUNCHEN 


NEUERSCHEINUNG! 


# RUDOLE HELM Neu gefundene Papyrusfragmente lassen uns 


erkennen, daß die erzählende Poesie auch im 


Der antike Altertum eine größere Rolle gespielt hat. In 


Roman dem Buch „Der antike Roman“ werden nicht 
210 
Heft 4 der Studienhefte 


zur Altertumswissenschaft 
2. Auflage. 80 Seiten, 


broschiert 4,80 DM 
N schen Romane nach dem Inhalt besprochen. Der 


nur der historische Roman, sondern auch die 
mythologischen und die Liebesromane, Utopien, 
die christlihen Romane, romanhafte Biogra- 


phien, Romanparodien und die komisch-satiri- 


Leser enhält so einen kurz gefaßten anschau- 


lichen Überblick über die Fülle des antiken 


1 Romanwesens. 


_ VANDENHOECK & RUPRECHT . GOTTINGEN 
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Lin neues Rokos -Buch! 


Von dem weithin bekannten Autor . = 3 


LOUIS ROKOS. 


” - ist eben ein neues bezauberndes Buch unter dem Titel 


| AMERIKA-BUMMEL 


MIT DEM WOHNWAGEN AUF GROSSER FAHRT. 


a Trab Sn ar 


SER 


I Era eh alas 5 nl paar 03 


| 284 Seiten 2... Ganzleinen 


erschienen. 


der USA führt und abenteuerliche Begebenheiten aus der Früh- 
geschichte, wirtschaftliche Probleme, Lebensstil sowie Denkungsart 


seiner Bewohner schildert, ist in flotter Sprache mit viel Humor 


& 


reportageartig geschrieben. 


Es gibt: von allen Seiten her beleuchtet Aufschluß über 


das heute in den Vereinigten Staaten sehr bedeutsam 


gewordene Wohnwagen-Reisen und -Leben. 


Für Geschenkzwecke sehr zu empfehlen! 


| WILHELM BRAUMULLER VERLAG - WIEN IX - STUTTGART 


EN 


senstock- Huessy 


“ N 


©. Fr. Bollnow 


DIN iR 


y 


ni, 1250 


Kalendarium — DM 5,80 


Kunstkalender 1957 
Format 26 X 35,4 cm — 27 Farbtafeln — 14tägiges 


Die ersten Urteile: x = 


„Sehen und verliebt sein, das ist eines. Wer den ‚Kohl- 
hammer Kunstkalender 1957° zu Gesicht bekommt, wird 
wünschen, ihn zu besitzen, und er wird gut tun, den 
Wunsch nicht auf die lange Bank zu schieben, denn der 


Kalender wird bald schon — wie im vorigen Jahr — 


vergriffen sein.“ Der Allgäuer 


„Die Auswahl der Künstler ist so vielseitig und die Wahl 


der Werke so geschickt vorgenommen, daß der Kalender 
einen sehr schönen Einblick in das Wesentliche der jewei- 
ligen Künstlernatur vermittelt. Der Druck darf als aus- 
gezeichnet bezeichnet werden.“ Abendpost, Frankfurt 


Soziologie | j 


Band I: Die Übermacht der Räume — 335 Seiten _ 
Leinen DM 23,— 


Band II: Die Vollzahl der Zeiten erscheint 1957 


Dieses Werk ist kein Lehrbuch im üblichen Sinne, in dem 


Bünde, Verbände, Klassen, Nationen und Kirchen be- 
schrieben werden. Es handelt vielmehr über „die Wissen- 


schaft vom Menschen in der Mehrzahl“, wie Rosenstock 


die Soziologie bezeichnet. 


Das Nibelungenlied 
308 Seiten — Leinen DM 12,50 


Durch diese sorgfältige Übertragung wird das Nibelun- 
genlied, das schon Goethe als „Bildungsstufe der Nation“ 


bezeichnet hat, zugänglich für einen großen Leserkreis; 


der diese machtvolle Schöpfung als Ganzes zu erleben 
vermag. 


Rilke N; 


2. erweiterte Auflage — etwa 384 S. — Leinen DM 19,60 


„Hier gelang ein Werk, dessen besonderer ‘Wert in der ins 
einzelne gehenden wissenschaftlichen Interpretation des 


‚ganzen Rilke liegt.“ Essener Lokal-Anzeiger 


_W.KOHLHAMMER : STUTTGART 
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HANS GLINZ an ü N 
Der deutsche Satz = 
Wortarten und Satzglieder 


wissenschaftlich gefaßt und dichterisch gedeutet 
208 Seiten, Leinenband 11,50 DM 


Hier wird eine „dichterische deutsche Satzlehre“ vorgelegt — eine Fassung 


der Wortart- und Satzgliedbegriffe, die nach den Forderungen der moder- 


nen en wissenschaftlich sicher gegründet ist, die aber immer vom 


sprachlichen Kunstwerk ausgeht und sich in der Deutung dieses Kunst- 
werkes bewährt. 


RUDOLF NIKOLAUS MAIER 
Das Gedicht BR; 


Über die Natur des Dichterischen und der dichterischen Formen 
Betrachtungen für Lehrende und Lernende 
167 Seiten, Leinenband 9,80 DM 
Meit seinen Gedanken über die Ordnung des Dichterischen (Verwandlung, 
Beseelung, symbolische Bedeutung), und mit der Deutung der Formexistenz 
(Gestaltungsmittel, Entfaltung der Innenform) will der Verfasser dazu bei- 


tragen, daß Interpretationen sich aus dem Umgang mit dem dichterischen 


Kunstwerk selbständig entwickeln. Er möchte nicht Interpretationen lehren, 


sondern das Wesentliche für den Sinn des Gedichtes wecken und bilden. 


WERNER ZIMMERMANN 


Beutsche Prosadichtungen 
der Gegenwart 


Interpretationen für Lehrende und Lernende 
Teil I, 293 Seiten, Leinenband 12,50 DM 


Teil II, 3. überarbeitete Auflage, 200 S., Leinenband 10,50 DM = 
Inhalt von Teil I: Einleitung: Zur Gestaltbetrachtung in der Schule / Her- 


mann Sudermann: Die Reise nach Tilsit / Gerhart Hauptmann: Bahn- 
wärter Thiel / Ricarda Huch: Der letzte Sommer / Emil Strauß: Der 
Laufen / Paul Ernst: Das zweite Gesicht / Max Dauthendey: Der unbe- 
erdigte Vater / Wilhelm Schäfer: Das fremde Fräulein / Wilhelm Schäfer: 
Die Bearnaise / Hugo von Hofmannsthal: Reitergeschichte / Rainer Maria 


Rilke: Der Bettler und das stolze Fräulein / Thomas Mann: Tonio Kröger / 


Thomas Mann: Königliche Hoheit / Hermänn Hesse: Morgenlandfahrt / 
Hans Carossa: Turmbesteigung / Hans Franck: Taliter? / Rückblick: Die 
Formensprache, Die dichterische Wirklichkeit, Der Mensch und die Mächte / 
Literatur, Textausgaben. 

Inhalt von Teil II: Werner Bergengruen: Die Feuerprobe / Gertrud von le 
Fort: Die Letzte am Schafott / Edzard Schaper: Die Freiheit des Gefan- 


genen / Edzard Schaper: Stern über der Grenze / Stefan Zweig: Die Augen 


des ewigen Bruders / Heinrich Böll: Der Zug war pünktlich / Wolfgang 
Borchert: Die drei dunklen Könige / Wolfgang Borchert: Die Küchenuhr / 
Wolfgang Borchert: Nachts schlafen die Ratten doch / Günter Eich: Züge 
im Nebel / Albrecht Goes: Unruhige Nacht / Franz Kafka: Auf der 
Galerie / Franz Kafka: Eine kaiserliche Botschaft / Franz Kafka: Vor dem 
Gesetz / Ernst Kreuder: Phantom der Angst / Rückblick: Formensprache, 
Wirklichkeitsauffassung, Menschenbild / Literatur, Textausgaben. 


| PÄDAGOGISCHER VERLAG SCHWANN 


DÜSSELDORF 
1251 


. 


gesellschaftlichen Leben, im wirtschaftlichen Gefüge und im staatlichen 
‚Raum stellen uns vor die Frage, wie wir die beiden uralten Anliegen der 
Menschen, Freiheit und Greek, verwirklichen können. Das ist ein 
zugleich politisches und pädagogisches Problem. Die Demokratie verlangt, 
wenn sie mehr als eine bloße Apparatur sein soll, von ihren Bürgern 
ein hohes Maß an Einsicht und die Bereitschaft, als freie Menschen zu- 
_ sammenzuarbeiten. Die Aufgaben und Möglichkeiten demokratischer Politik 
und Bildung zu diskutieren und zu klären, ist das Anliegen der theore- 
tischen Zeitschrift der deutschen Sozialdemokratie 


| DIE NEUE GESELLSCHAFT 


Herausgeber: Dr. Fritz Bauer, Willi Eichler, Dr. Erich Potthoff 
und Prof. Dr. Otto Stammer — Schriftleiter: Ulrich Lohmar 


Der Schriftleitung steht ein Beirat zur Seite, dem folgende Persönlichkeiten 
_ aus dem wissenschaftlichen und politischen Leben angehören: Prof. Dr. W. 
 Abendroth, Marburg; Dr. F. Borinski, Bremen; ©. Brenner, Vorsitzender 

der IG Metall, Frankfurt; Dr. H. Deist, MdB, Köln; Prof. Dr. G. Eckert, 
Braunschweig; F. Erler, MdB, Tuttlingen; Prof. Dr. Grete Henry-Hermann, 
Bremen; W. Jacksch, MdB, Wiesbaden; Prof. Dr. H. J. Iwand, Bonn; 
Prof. Dr. G. Rittig, Göttingen; Prof. C. Schmid, MdB, Frankfurt; 
i H. Wehner, MdB, Hamburg; Prof. Dr. G. Weisser, Köln. 


4 “ "In den nächsten Ausgaben werden u.a. folgende Themen erörtert: 


Zur Politik des Deutschen Gewerkschaftsbundes — Der Arbeiter in Betrieb 

und Gesellschaft — Neue Stimmen in der Sowjetökonomie — Der Faschis- 

mus in der SE — Die evangelische Kirche in Ost und West — 
orda 


Das Reichskondordat — Der „new look“ in der Militärstrategie — „Kalter 
Krieg“ auf der Bühne — Sinn und Unsinn der Filmselbstkontrolle — 
Totalitäre Erziehung und Demokratie — Rationalität und Symbolik in 
der Volksbildung — Der „nene Kurs“ des Ostens — Die SPD vor den 
Bundestagswahlen — Das Experiment Mitbestimmung — Gedanken zur 
Strafrechtsform. 


Wir möchten auch Ihnen den Bezug dieser wertvollen Zeitschrift empfehlen. 
DIE NEUE GESELLSCHAFT erscheint zweimonatlich und kostet 2,— DM 
je Heft (zuzüglich Portospesen). Ansichtsexemplare und Prospektmaterial 
stellen wir gern zur Verfügung. 


2 VERLAG NEUE GESELLSCHAFT - BIELEFELD, PRESSEHAUS 


_ Unsere Zeit ist voller Spannung. Die tiefgreifenden Veränderungen im 


in er ee ae 7 7 Ten En been Fnehte 


ER Br N ee En RL 


 Etudes Germaniques 
(Deutschland — Osterreich — Schweiz — die Niederlande und die 
skandinavischen Länder) 


Unter der Leitung von: Er 


Maurice COLLEVILLE, Professor an der Sorbonne, und 
Fernand MOSSE, Professor am College de France. 


Aus dem Inhalt des nächsten Heftes: 


G. ZINK: Walther et Hildegund. Remarques sur la vie d’une lögende 
P. BRACHIN: Le genre des substantifs en n&erlandais 

D. A. DE GRAAF: Zacharias Werner et le Marquis de Custine 

J- J. ANSTETT: Le romantisme de Hermann Broch 

E. BEYER: A propos de l’ü alsacien en pays de Bade 

D. COLLEVILLE: Du nouveau sur Trakl 


Bücherbesprechungen, Zeitschriftenschau 


Jahrgangspreis (Vier Hefte mit einem Gesamtumfang von 24 Bogen): 
1250 Frs. Einzelheft: 350 Frs. 


Annahme von Abonnements: Editions de Lyon, I.A.C. 58 rue Victor- 
Lagrange, LYON (Rhöne) — Postscheckkonto: Lyon 232-03 — Probeheft 
kostenlos. 


KESSLERS SCHRIFTEN 


„Wenn ein derartiges Organ durch- 

hält, muß es umsichtig geleitet sein. 

Es muß auf taktvolle und geschickte für die Praxis des Rechts und der 
Weise auf seinen Seiten ein Ensemble Wirtschaft 


von Stimmen vereinigt haben, die 
den Ansprüchen standhalten, die man 
an Lyrik und !yrische Prosa von 
Niveau stellt . . .“ So schreibt Karl 
Krolow im Literaturblatt der Zürcher 
„Tat“ (Redaktion: Max Rychner) über 
die seit 1951 erscheinende 


Vierteljahresschrift für neue Dichtung 


. HORTULUS 


Herausgegeben von Hans Rudolf Hilty 


Als Leser mit literarischen Interessen 
bestellen Sie den „Hortulus* noch 
heute bei Ihrem Buchhändler oder 
direkt beim Verlag: 


Tschudy-Verlag, St.Gallen/Schweiz 


Jahresabonnement: DM 8,— 


Durch klare Sprache und Gliederung 
leicht verständlih — für den Fac- 
mann gerade bei Spezialfragen wert- 
voll — praktische Hinweise, Muster- 
verträge, Register usw. 


Pfändungsrecht 

für Arbeitseinkommen, von Be- 
zirksnotar Karl Haegele, 

248 Seiten, Broshur DM 9,50 


Konkurs . Vergleich 
Gläubigeranfechtung, von Bezirks- 
notar Karl Haegele 

115 Seiten, Broschur DM 5,80 


Die Rechte des Angeklagten 

im Strafverfahren, von Reg.-Dir. 
Dr. Georg Schulz 

143 Seiten, Broschur DM 6,20 


Kessler Verlag, Mannheim U 3, 16 /17 
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Björn Rasmussen 


Robert Schuman 


12. Jahr » Jetzt in Köln « Zweimonatlich im Umfang 
von 80-100 Seiten - Jahrssobonnement: 10,50 DM - 
Verlangen Sie ein kostenloses Probeheft - Verlag 


dar Dokumente, Köln, Worringer Straße 11-13 


Paul-Hear! Spaak 


Wirtschaft 


Gesellschaft 


W. A. Visser’t Hooft 


| Neue Büchez für Sie! 


tausendjährige Geschichte von Byzanz wieder, die Entwicklung des Staats- 


wesens, der reichen Kunst, 
der Frauen und Soldaten 


Handwerker, ein anderer ein Abenteurer und Matrose gewesen ist. 


RICHARD KAUFMANN 
Licht über Spanien 


Erlebnis einer Reise 


; \ 
7 


RENE GUERDAN 


Himmel und Hölle von Byzanz 
1000 Jahre eines Weltreiches 


Aus dem Französischen von Georg Goyert 
267 Seiten mit 57 Abbildungen auf 32 Tief- 
drucktafeln, 9 Textzeichnungen, einem Stadt- 
plan von Konstantinopel und einer farbigen 
Karte des Byzantinischen Reiches auf dem Vor- 
satzpapier. : 


Geheftet DM 13,— :  Ganzleinen DM 16,80: 


Man fragt sich, wenn man dieses Buch gelesen 


hat, warum Geschichte nicht immer so geschrie- 


ben wird! In gedrängter Fülle, spannend, ein- 
dringlich, ja faszinierend gibt der Autor die 


die Lebensweise der Bürger und Handwerker, 
und der Kaiser, von denen einer ein kleiner 


319 Seiten mit 24 Fotos von Herbert List und 
einer farbigen Karte der Pyrenäenhalbinsel. 


Geheftet DM 13,50 - Ganzleinen DM 16,80 


Richard Kaufmann bringt uns im Bericht von 
seiner monatelangen Autofahrt durch ganz 
Spanien und Portugal das Land von heute mit 
seinem modernen Leben in Madrid und Barce- 
lona, mit den verträumten Weinkneipen und 
den Eseln auf dem heißen Lande, mit Stier- 
kämpfen und den stolzen Zigeunern ebenso 


nahe, wie die geschichtlichen Ereignisse, die römische und die: maur 


PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN 


ische 
Zeit der iberischen Halbinsel, die reichen Baudenkmäler in Sevilla, den 
Prado oder die Alhambra. 


'RUDOLF BORCHARDT 


se Erzählungen 


ug 


478 Sen. Leinen 18,50 DM 


Rudolf Borchardt hat Novellen geschrieben. 


Diese Tatsache hat für sich schon Erstaunen 
hervorgerufen; es wuchs bei der Lektüre, als 
man feststellte, mit welch souveräner Kraft 


Borchardt eine Novelle hinzustellen vermag. 


In seinen Erzählungen spricht er ein Urteil 
über die Zeit, über das von Krieg und Nac- 
krieg in seinen Wurzeln gelockerte Geschlecht, 
es ist für ihn ein „hoffnungsloses Geschlecht“, 


Max Rychner | 


Was Borchardts Prosa insbesondere auszeichnet I 


und was sie zu einem so einzigartigen Schau- 


spiel macht: wie dem Schreibenden die Wörter 


zuströmen, wie sie sich auf magnetisches Ge- 


heiß zu majestätischen Bögen spannen und Ab- 


gründe überbrücken, ohne auch nur einen Au- 4 


genblick aus der Fassung zu geraten, wie selbst 
auf dem verwegensten Grat sich das rettende 


Wort niemals verweigert. Richard Alewyn 


r 


# 
Man mag bei dieser Auswahl, die Verse aus ; 


allen Epochen deutscher Dichtung bis zu Hof- 
mannsthal und Rudolf Alexander Schröder ent- 


hält, das eine oder andere vermissen oder Bor- 


chardts Intentionen und Entscheidungen nicht 
folgen wollen, sicher jedoch wird der Leser 


vielem begegnen, das in den üblichen Antholo- 
gien übergangen wird, — vergessenen Zeugnis-. 
sen großer Poesie. Das Buch setzt Maßstäbe 
und erhebt Forderungen, zu denen auch die 
Gegenwart Stellung nehmen muß: es ist Bor- 
chardts Antwort auf die Frage: Was ist Poesie, 
was ist das Ewige und Unzerstörbare an ihr? 
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Neue Rowohlt Bücher 1956 


Alfred Polgar - Ja und Nein 
Darstellungen von Darstellungen - 424 Seiten - Leinen DM 16,80 


* 


Walt Whitmans Werk‘ 


Grashalme, Prosaschriften - Ausgewählt, übertragen und eingeleitet von 
Hans Reisiger 504 Seiten und ein Bild des Dichters - Leinen DM 16,80’ 


* 
| | Ingeborg Wendt - Notopfer Berlin 
\ Ein Familienroman aus unseren. Tagen - 568 Seiten * Leinen DM 16,80 


* 


Ed van der Elsken - Liebe in Saint Germain des Pres 


\ Großformatiger Bildband mit ganzseitigen Fotos auf Kunstdrucktäfeln 


112 Seiten - Leinen DM 18,50 


%* 


Morus - Eine Weltgeschichte der Sexualıtat 
384 Seiten mit 113 Abbildungen im Text und auf Kunstdrucktafeln : 
Denen, DM 19,80 


%* 


Rudalf Thiel - Und es ward Licht 


Roman der Weltall-Forschung - Übersetzungen in den USA, England, 
Frankreich, Italien, Holland - 400 Seiten mit 144 Abbildungen im Text 
und auf Kunstdrucktafeln - Leinen DM 19,80 


„Seit Cerams Roman der Archäologie ist .— trotz aller Bemühungen — 
kein Buch mehr erschienen, das eine Wissenschaft so umfassend und dabei 
so spannend und amüsant darstellt wie Daiee- ‚Und es ward Licht‘: ein 
Buch, das bei aller Popularität fest fundiert ist.“ Neue Presse, Frankfurt 


Zu beziehen nur durch Ihre Buchhandlung » Prospekte verlangen Sie bitte 
direkt vom 


Rowohlt Verlag Hamburg 13 


Gute Pücher 


RAINER WUNDERLICH VERLAG HERMANN LEINS TUBINGEN 


Vinzenz Erath,. So zünden die Väter das Feuer 


. an. Roman. 420 Seiten. Ganzleinen DM 16.80 


Jessamyn West. Das Mädchen Creszent mit 
dem; bunten Hut. Roman. Aus dem Amerikanischen 
übertragen von Friedrich Kaufmann und Hans 
Roesch. 376 Seiten. Ganzleinen DM 13.80 


Margaret Lane. Wolke, vergessen vom Wind. 
Roman. Aus dem Englischen übertragen von E..M. 


‘Krauss. 336 Seiten. Ganzleineh DM 14.80 


Carl Brinitzer. G.C. Lichtenberg. Die Ge- 
schichte eines gescheiten Mannes. 332 Seiten. Ganz- 
leinen DM 14,80 


WOLFGANG ROTHE VERLAG 


HEIDELBERG 


Friedmann-Mann (Hrs.): Deutsche Literatur 
im 20. Jahrhundert.450 Seiten. Ganzleinen DM 19.80 


Friedmann-Mann (Hrs!)ı Christliche Dichter 
der Gegenwart. 482 Seiten. Ganzleinen DM 24.4 


Friedmann-Mann (Hrs.): Expressionismus. 
375 Seiten. Ganzleinen DM 19.80 


Fordern Sie Prospekte beim Verlag an. 


MUSTER SCHMIDT-VERLAG GOTTINGEN 


Die geheimen Papiere Friedrich von 
Holsteins. Band: Erinnerungen und politsche 
Denkwördigkeiten LXVIII. 2)4 Seiten, 1 Abb. auf 
Tafel., Leinen ca. DM 16.80 


Prof. Dr. Leonhard von Muralt. Bismarcks 


Verantwortlichkeit. 234 Seiten. Leinen DM 16.80 \ 


Dr. Hermann Heidegger. Die deutsche So- 
zialdemokratie und der nationale Staat 1870-1920 


Unter besonderer Berücksichtigung der Kriegs- und 
Revolutionsjohre. 401 Seiten. Leinen DM 24. \ 


Dr. Hans-Günther Seraphim. Das politsche 
Tagebuch Alfred Rosenbergs aus den Jahren 
1934/35 und 1939/40. 218 Seiten, 1 Seite Faksimile- 
druck, kart. DM 15.80 


Y 


\ 


Hans Weigert. Die Kunst am Ende der Neuzeit. 


240 Seiten und 32 Seiten Kunstdrucktafeln. 12 Strich- 


ätzungen im Text. Ganzleinen DM 16.30 


Theodor Heuss Die Kunst dieser Gegenwart. 
Drei Essays. Ca. 140 $S. Gebunden etwa DM 8.50 


Theodor Heuss. Reden andie Jugend. 96Seiten. 
4 Kunstdrucktafeln. Ganzleinen DM 4.80. 


Hermann Mau-Helmut Krausnick. Deut- 
sche Geschichte der jüngsten Vergangenheit 1933- 
1945. Mit ‚einem Nochwort von Professor Peter 
Rassow. 208 Seiten. Ganzleinen DM 8.50 


Gertrud Bäumer. 
Band. Briefe. Herausgegeben von Emmy Beckmann. 


384 Seiten und 4 Kunstdrucktafeln. Ganzleinen 


DM 16.80 


BUCHVERSAND-ANTIQUARIAT 


SCHWADERLAPP 


HOHR-GRENZHAUSEN 212/R 


Gheorghiu. 25 Uhr. 528 S. Leinen nur DM 4.80 


_Rieß. Furtwängler. 320 S. JIl. Leinen nur DM 7.50. 


Albrecht. Sie aber werden die Welt zerstören. 


574 Seiten. Illustriert nur DM 2.50 


WER 

} 
Walter Müller-Bringmann. Das Buch von 
Friedland. Mit einleitenden Worten des Herrn 


Bundespräsidenten Prof. Dr. Theodor Heuss. 152 


Seiten, Großformat, 65 Abb., 2 Karten, Kunst- 
druckpapier, kart. DM 10.80, Leinen 12.80 


Wilhelm \Müseler - Irma von Hugo. 
Wandlungen in der Deutschen Dichtung. 329 Sei- 
ten. Leinen, Großformat, DM 16.80. Ein neues Haus- 
buch der deutschen Lyrik. ; 


} Y i Es a 
Prof. Dr. Horst Geyer. Über die Dummheit. 


6. Auflage, 27. Tausend, 412 $. Leinen DM 16.80 
Ein originelles Geschenk für die lieben Nächsten. 


Des Lebens wie der Liebe - 


